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Luzifers Höllenfestung

In Höllentiefen bahnten sich Veränderungen an. Noch ahnten die Betroffenen nicht, was auf sie zukam.

Doch einer von ihnen war unsicher geworden: Satans Ministerpräsident, die Nummer 2 in der Höllen-Hierarchie. Ein Mensch, der zum Dämon geworden war. Und der fast schon seinen Ehrgeiz bereute.

Denn an der Spitze zu stehen bedeutete auch, besonders angreifbar zu sein. Nicht von irdischen Feinden wie Professor Zamorra, sondern von anderen mächtigen Dämonen, die ihm diese Position neideten.

Er konnte es förmlich spüren, wie sie an seinem Thron sägten. Und ihm wurde klar, dass er eine Entscheidung treffen, dass er ein Exempel statuieren musste. So bald wie möglich.

Dass der Angriff von einer ganz anderen Seite her kam, ahnte aber auch Rico Calderone nicht!


»Who wants to live forever?«

(Queen)

 

Der hoch gewachsene, dunkelblonde Mann mit dem markanten Gesicht lehnte sich zurück. Er versuchte das Gähnen zu unterdrücken, gab sich ihm dann aber doch resignierend hin und hätte sich dabei fast den Unterkiefer ausgerenkt. Er war müde, absolut müde. Fast dreißig Stunden hatte er an der uralten Schrift gearbeitet, jetzt war er endlich fertig. Eine Unmenge an Informationen, an Wissen hatte er dabei in sich aufgesogen wie ein Schwamm das Wasser. Er würde sicher einige Tage brauchen, es zu verarbeiten.

Im Grunde war es unvernünftig, so mit sich Raubbau zu treiben. Aber nun hatte er endlich mal Zeit gefunden, sich mit dem Material zu befassen, da wollte er sich möglichst nicht wieder durch irgendein Ereignis herausreißen lassen. Einem solchen Ereignis zuvorkommen, das war es!

Also hatte er seine Arbeit nur durch kurze Pausen unterbrochen, um Mahlzeiten zu sich zu nehmen und einige Kannen Kaffee zu leeren. Aber jetzt hatte er es endlich geschafft.

Sorgsam schloss er den Folianten. Handgeschrieben war jede Zeile, jedes Wort, und die Seiten waren mit Zeichnungen versehen, die einen normalen Menschen erschreckten und vom Lesen des Buches fernhalten sollten. Zeichnungen, die zu leben schienen, die sich bewegten und veränderten, sobald man zu lange hinsah. In ihnen geschahen Dinge… die Professor Zamorra lieber nicht selbst erleben wollte.

Und der Text…

Er veränderte sich nicht. Aber er konnte etwas bewirken, wenn man konsequent nachvollzog, was hier beschrieben wurde. Abgefasst in einer Sprache, die nur noch wenige Magier beherrschten, und geschrieben mit dem Blut eines Dämons. Reine Magie lauerte in diesem Buch darauf, freigesetzt zu werden.

Gleichzeitig verschloss sie Teile des Buches. Dreizehn Kapitel waren nicht zugänglich; ihre Seiten wirkten wie verschweißt, ließen sich nicht voneinander lösen. Nur das mutmaßliche Vor- und Nachwort -immerhin über hundert Seiten - offenbarten sich dem Betrachter.

Zamorra erhob sich von seinem Stuhl. Es war dunkel im Raum. Nur ein paar Kerzen brannten auf seinem Arbeitstisch, an dem er gesessen hatte, um zu lesen. Die flackernden Flammen warfen bizarre Schatten durch den Raum. Sieben Kerzen, die er nacheinander entzündet hatte, je dunkler es draußen wurde. Das elektrische Licht hatte er nicht eingeschaltet. Auf manche Dinge wirkte es zerstörerisch, und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass diese alte Handschrift verblasste und das Wissen darin für alle Zeiten ausgelöscht wurde.

Erst jetzt, da er den Folianten geschlossen hatte, schnipste er mit den Fingern. Der Akustikschalter aktivierte die künstliche Beleuchtung des »Zauberzimmers«. Für ein paar Sekunden überlegte Zamorra, ob er den Folianten mitnehmen und wieder in der Bibliothek ablegen sollte, von wo er ihn entnommen hatte. Aber dann entschied er sich dagegen. Es gab ein paar Dinge im Text, die er noch einmal überprüfen wollte, und da wäre es doppelte Arbeit gewesen, den Folianten erst zurückzulegen und dann wieder hervorzuholen.

Es war gefahrlos, das wertvolle Stück hier liegen zu lassen. Die einzigen beiden, die sich dafür interessiert hätten, waren Sir Rhett und der Jungdrache Fooly. Aber Fooly hatte absolutes »Zauberzimmer«-Verbot, und der Junge schlief um diese Uhrzeit schon und musste am nächsten Morgen früh zur Schule. Zudem hatte er selbst in Zamorras oder Nicoles Begleitung eine Scheu davor, das Zimmer zu betreten.

Zamorras Hand bewegte sich; drei ausgestreckte Finger zeichneten ein unsichtbares Symbol in die Luft. Die sieben Kerzen verloschen, in der gleichen Reihenfolge, wie er sie entzündet hatte, nur wesentlich rascher. Es roch nach heißem Wachs.

Der Mann, den man den Meister des Übersinnlichen nannte, lächelte. Er verließ das »Zauberzimmer« und trat auf den Gang hinaus. Links war der untere Eingang der Bibliothek, rechts ging es zum Turm, in dem sich sein Büro und die Wege zum Gästetrakt befanden. Château Montagne war ein Gebäude, das nur zu einem geringen Teil überhaupt genutzt wurde; der Südflügel stand seit jeher vollkommen leer. Möbel, die dort seit Jahrhunderten standen, waren längst verrottet und zerfielen teilweise, aber niemand räumte sie weg. Wozu auch, wenn die Räume nicht genutzt wurden? Selbst das Hauptgebäude und der Nordflügel waren nicht vollständig belegt. Zamorra legte keinen Wert darauf, endlose Gänge zu durchwandern, um einen zweckbestimmten Raum zu erreichen. Er hatte lieber alles dicht beisammen.

Auch der Korridor war düster; nur die Notbeleuchtung brannte, aber als Zamorra das Zimmer verließ, wurde er von einem Bewegungsmelder registriert und die »Festbeleuchtung« flammte auf. Zamorra trat an eines der Fenster und schirmte seine Augen mit den Händen gegen den seitlichen Lichteinfall ab, versuchte zu erkennen, ob Nicoles Auto wieder unten auf dem Vorhof stand. Aber dort schien alles leer zu sein. Sie war also noch unterwegs.

Der Parapsychologe lächelte. Er gönnte seiner Lebensgefährtin, die zugleich seine Sekretärin und Kampfpartnerin bei den Auseinandersetzungen mit den dunkelmagischen Kräften war, das Vergnügen. Schließlich hatte sie tagelang an Scanner und Computer gesessen, um weitere Werke aus der gigantischen Bibliothek digital verfügbar und auswertbar zu machen. Das erleichterte die Suche nach so manchem Begriff, mancher Geschichte, manchem Zauber, und man musste dazu nicht mehr umständlich in der mittlerweile zwei Etagen umfassenden Bibliothek nachschauen und konnte das gespeicherte Wissen auch von woanders her abrufen.

Schulterzuckend wandte Zamorra sich um. Er trug keine Uhr bei sich, wusste nicht einmal, wie spät es inzwischen war. Es interessierte ihn momentan auch überhaupt nicht. Da das Château aber völlig still dalag, war vermutlich Mitternacht schon vorüber.

Der Professor suchte das Bad auf, duschte kurz - obgleich das Studium des Folianten eine sitzende Tätigkeit darstellte, war er darüber zuweilen doch in Schweiß geraten - und ging dann hinüber zu seinen Zimmern, um sich mit frischer Kleidung zu versehen. Sandalen, ein Trainingsanzug, das reichte als Freizeitkluft.

Früher, als der alte Diener Raffael noch lebte, wäre dieser ihm trotz der nächtlichen Stunde sicher völlig korrekt und hellwach über den Weg gelaufen, um seine Präsenz zu zeigen und zu erfragen, ob es irgendetwas gab, das er für seinen Chef tun konnte. Sein Nachfolger William, eigentlich in Lady Patricias Diensten, sah es mit dem Feierabend auch nicht so streng, brauchte aber scheinbar doch mehr Schlaf als der alte Raffael.

Also war nicht damit zu rechnen, dass jetzt ein kleiner Imbiss bereit stand; William hatte natürlich nicht wissen können, wann Zamorra sein »Zauberzimmer« zu verlassen geruhte. Aber dann war der Parapsychologe doch etwas verblüfft, als er die Tür zum Speiseraum offen fand und auf dem Tisch eine Flasche Wein, eine Flasche edlen Cognac und vier Gläser - je zwei für Zamorra und für Nicole Duval.

Zamorra lächelte.

Irgendwo draußen blubberte der Auspuff eines Big Block-Achtzylindermotors und knirschten Reifen auf dem Splitt des Innenhofs. Dann schepperte eine Autortür, der Motor wummerte lauter und der Wagen verschwand durch das Tor in der umgebenden Schutzmauer hin zur Serpentinenstraße, die vom Berghang hinab zu dem kleinen Dorf an der Loire führte, über dem sich Château Montagne erhob.

Augenblicke später betrat Nicole Duval die Eingangshalle, mit tänzelnden Schritten, etwas verträumtem Gesichtsausdruck und eine Melodie summend, die Zamorra noch nie gehört hatte. Sie klang romantisch und wild zugleich.

Der Professor eilte die Treppe hinunter in die Halle.

»Hups!«, begrüßte Nicole ihren Chef und Lebensgefährten. Ehe er begriff, wie ihm geschah, hatte sie ihn bei den Händen und zog ihn in einen seltsamen Tanz. Es fiel ihm nicht schwer, sich den Bewegungen anzupassen. Das Lied zog ihn in seinen Bann.

Tanzend näherten sie sich der Treppe. Ein paar Schritte vorher beendete Nicole den Tanz. Sie atmete tief durch. Ihre braunen Augen leuchteten fast. Sie strich sich durch das Haar, das ihre Schultern umspielte und in lockeren Strähnen auch in ihr Gesicht fiel. Zamorra hatte den Eindruck, dass sie sich unten im Dorf ziemlich verausgabt hatte.

»Morgen müssen…« Sie unterbrach sich. »Guten Morgen, cheri. Kinder, wie die Zeit vergeht… da ist es schon fast drei Uhr und ich hab’s nicht mal gemerkt.« Sie sah von der Standuhr, die zwischen den Ritterrüstungen aufragte, wieder zu Zamorra. »Also nachher - später - müssen wir mein Auto holen«, sagte sie. »Ich hab’s vorsichtshalber unten gelassen. Mostache hat ein paar wunderbare Likörchen hereinbekommen, die nicht auf seiner Getränkekarte stehen.«

»Und du hast sie durchprobiert«, schmunzelte Zamorra.

Nicole lachte ihn an. »Frau muss doch wissen, was der alte Vogel alles an trinkbaren Geheimnissen hütet. Apropos Vogel - was macht die Katze da?«

Die hockte auf einem der Ritterrüstungssockel und putzte sich ausgiebig.

***

Stygia, die Fürstin der Finsternis, spürte, dass sich etwas verändert hatte. Mit ihren dämonischen Sinnen lauschte sie in ihre Umgebung hinein.

Die Hölle war eine Welt für sich, die eigenen Naturgesetzen unterlag. Was in der Welt der Menschen galt, musste hier nicht unbedingt ebenfalls gelten. Und es gab etwas, das sie von der Menschen- und anderen Welten klar und deutlich unterschied, zumindest für jemanden, der sich damit auskannte.

Stygia gehörte zu den Kennern.

Die Hölle besaß eine ganz bestimmte Aura. Für die Dämonen, die hier existierten, war das völlig normal; sie achteten schon längst nicht mehr darauf. Sie lebten mit dieser Aura seit Tausenden von Jahren.

Auch Stygia.

Aber ihre Sinne waren möglicherweise etwas schärfer als die der anderen. Deshalb bemerkte sie die Veränderung. Etwas war eingedrungen, das nicht hierher gehörte.

Sie hatte es früher schon gespürt. Und zwar, als sie zusammen mit Rico Calderone eine andere Hölle aufgesucht hatte, um dort nach LUZIFER zu forschen, dem höllischen Kaiser. Es war die Spiegelwelt…

So, wie sich die anderen Planeten von der Erde unterschieden, unterschieden sich auch die beiden Höllensphären voneinander. Calderone hatte es vermutlich nicht bemerkt; er war immer noch zu sehr Mensch und die dämonischen Sinne hatten sich in ihm noch nicht weit genug entfaltet. Aber selbst dann wäre ihm der Unterschied zwischen den beiden Höllen nicht unbedingt aufgefallen.

Die Fürstin der Finsternis aber bemerkte ihn sofort.

Und jetzt spürte sie diese Aura wieder. Etwas kam aus der Spiegelwelt in die Hölle der Menschenwelt herein.

Es musste ein mächtiger Dämon sein. Einer der mächtigsten überhaupt. Seinesgleichen gab es hier nicht mehr. Er war getötet worden. Auch Erzdämonen waren nicht unsterblich…

Stygia war sicher, diesem Eindringling schon begegnet zu sein.

Lucifuge Rofocale…

***

Rico Calderone, der rothaarige Mann in der braunen Kutte, lauschte den hektisch hervorgestoßenen Worten eines Hilfsgeists. Was redete der da?

Der Tod huscht durch die Feuerhallen und sucht nach Beute!

»Narr«, murmelte Calderone, Satans Ministerpräsident. Laut fuhr er den Hilfsgeist an: »Rede so, dass man dich versteht. Wovon sprichst du?«

»Von einem, der ein Teil der Hölle ist und doch tot sein muss. Nun will er nicht allein tot sein.«

Calderone verzog das Gesicht. Langsam schüttelte er den Kopf. Er hob eine Hand.

Der Hilfsgeist erschauerte; deutlich erkennbar an der Verfärbung seines nebelhaften Körpers ins Kaltblaue. »Herr, ich sage nur, was ich empfinde.«

»Dann sag auch, was du dabei denkst.«

»Angst. Es ist nicht gut, Euch zu dienen, Herr, wenn der Tod zu Euch kommt, um Euch in sein Reich zu holen.«

»Dem lässt sich abhelfen«, sagte Calderone. Seine Hand vollzog eine spiralig kreisende Bewegung. Die Finger krümmten und streckten sich. Unsichtbare Zeichen malten sie in die Luft. Jäh loderten die Symbole auf, griffen nach dem blau zitternden Geist. Er kreischte und wand sich in Todesnot.

»Wer schickt dich zu mir?«, dröhnte Calderones Stimme.

»Astaroth der Schreckliche!«, schrie der Geist.

»Der Tod huscht durch die Feuerhallen und sucht nach Beute«, höhnte Calderone. »Jemand, der tot ist, will nicht allein tot sein? Nun, so leiste du ihm Gesellschaft.«

Mit einem letzten Schrei, der namenloses Entsetzen bezeugte, verging der Hilfsgeist. Nicht einmal ein Brandschatten blieb zurück, wo er eben noch gewesen war.

Calderone sah ins Nichts. Er nahm die Warnung ernst. Aber warum warnte Astaroth ihn? Der Erzdämon gehörte zu jenen, die Calderone von seinem Thron fegen wollten. Doch nach den Gesetzen der Schwarzen Familie ging das nicht so einfach. Da mussten Astaroth und seine Mitverschwörer schon ganz andere Geschütze auffahren.

Wenn Astaroth ihn warnte, dann nur, weil er selbst sich einen Vorteil davon versprach. Das hieß, er kannte den Tod, der durch die Feuerhallen huschte und nach Beute suchte. Er kannte ihn und wusste, dass er allein nicht gegen ihn ankam. Also schickte er Calderone vor, um die Dreckarbeit zu machen.

Natürlich konnte er es ihm nicht so einfach befehlen. Calderone stand in der Hierarchie um einiges über Astaroth. Der musste ihn also ködern. Der Köder war der Hilfsgeist gewesen, den er zu Calderone sandte.

Ein geschickter Schachzug. Denn der Hilfsgeist verfügte praktisch über keine Informationen. Daher war es kein Schaden, ihn zu töten. Und Calderone, der auf den Trick nicht hereingefallen war, machte sich auf den Weg zu Astaroth, um ihn direkt zu befragen.

***

»Seit wann haben wir eine Katze?«, murmelte Zamorra verblüfft. Das Tier hörte auf sich zu putzen und sah Zamorra aus gelben Augen aufmerksam an.

»Die peilt dich an, als wolle sie dich als ihren nächsten Dosenöffner adoptieren«, feixte Nicole.

Zamorra hob die Brauen. »Pass auf, dass ich dich nicht in eine Maus verzaubere, freche Frau«, warnte er mit todernster Miene.

»Kampfmaus bitte«, verlangte Nicole. »Dann werde ich diesem Katzentier in den Schwanz beißen.«

Die Katze lauschte interessiert. Ihr schwarzes Fell glänzte gepflegt, ihre Pfoten waren weiß - vom nur ein bisschen, hinten gut fünf Zentimeter lang. Dazu eine weiße Schwanzspitze.

Das Tier musste irgendwann mit jemandem hereingehuscht sein, ohne dass dieser es bemerkte; vielleicht sogar gerade eben mit Nicole. Anders konnte Zamorra sich ihre Anwesenheit nicht erklären. Es war unwahrscheinlich, dass Sir Rhett sich einen neuen tierischen Spielkameraden zugelegt hatte, ohne dass Zamorra es erfuhr - spätestens der Jungdrache Fooly hätte es ihm wenig schonend beigebracht.

Der Parapsychologe näherte sich der Katze. Er ging leicht gebeugt, um nicht so erschreckend groß zu wirken, und streckte eine offene Hand aus. »Na, wie heißt du denn?«, fragte er.

»Katze heißt sie, schätze ich«, behauptete Nicole hinter ihm. »Und ich glaube kaum, dass sie dir auf Französisch antworten wird.«

»Katzisch verstehe ich aber nicht«, sagte Zamorra. »Wie bist du denn hereingekommen, Katze?«

Hinter ihm gab Nicole ein paar miauende und schnurrende Laute von sich, die erstaunlich vielfältig moduliert waren. Gerade so, als würde sie tatsächlich in Katzensprache reden.

»Maur«, sagte die Katze.

»Durch die Tür«, übersetzte Nicole. »Und sie ist hergekommen, weil sie sich einen ganzen Lastzug Katzenfutter erhofft.«

Zamorra seufzte. »He, Süße, verarschen kann ich mich selbst.«

Er hatte die Katze beinahe erreicht, als diese ihn anfauchte, aufsprang und zwischen seinen Beinen hindurch in Richtung Tür flitzte. Dass die zu war, erkannte sie im letzten Moment, ehe sie dagegen prallte. Blitzschneller Kurswechsel, Pech für die Bodenvase mit Blumen, die im Weg stand, und im nächsten Moment fegte ein schwarzer Blitz die Treppe hinauf, um sich da oben hinzusetzen und in aller Gemütsruhe die Pfoten zu lecken, als wäre nichts geschehen. »Meau«, sagte sie.

Zamorra starrte die Vasenscherben an.

»Ein Drache, der alles in seiner Nähe zerdeppert, reicht ja wohl völlig«, seufzte er. »Ich denke, noch einen Elefanten im Porzellanladen brauchen wir wirklich nicht. Also raus, Katze. Auf der Stelle!«

»Chchchch«, machte die Katze. Als Zamorra die Treppe hinauf stapfte, um den Pelzträger höchstpersönlich aus dem Château zu expedieren, sauste selbiger schon wieder davon, den Gang entlang bis zum Nordturm. Und hinein in Zamorras Büro, dessen Tür nur angelehnt war.

Als Zamorra der Katze ins Büro folgte, war sie spurlos verschwunden.

***

Stygia fasste einen Entschluss. Sie musste Lucifuge Rofocale abfangen und ihn befragen, was er hier wollte. Er war zwar mächtig, aber da er aus der Spiegelwelt kam und somit nicht in diese Hölle gehörte, ging sie kein allzu großes Risiko ein, wenn sie ihn zur Rede stellte. Er konnte es nicht riskieren, offen gegen sie vorzugehen. Vorsichtshalber rief sie einen niederen Dämon zu sich und informierte ihn.

Sie merkte, dass er ihr keinen Glauben schenken wollte, denn zu unwahrscheinlich klang es, was die Fürstin der Finsternis ihm zu sagen hatte. Aber was blieb ihm anderes übrig, als im Falle eines Falles diese Information an seinen Herrn weiterzugeben? Es stand ihm nicht zu, die Worte der Fürstin in Frage zu stellen. Das war eine Sache des Herrn.

Und der war ausgerechnet Astaroth!

Astaroth gehörte zu jenen, die Calderone und sie genötigt hatten, nachzuforschen, ob die Gerüchte stimmten, LUZIFER existiere nicht mehr. Die Versammlung einiger mächtiger Erzdämonen wie Astaroth und Zarkahr hatten sowohl Satans Ministerpräsidenten als auch die Höllenfürstin bei der Ehre gepackt; trotz ihrer weit höheren Ränge konnten sie sich diesem Auftrag nicht entziehen, wenn sie nicht das Gesicht verlieren wollten.

Stygia selbst interessierte es nicht, ob es LUZIFER noch gab oder nicht. Solange er sie in Ruhe ließ…

Sie hatte damals mit einem Trick den Höllenthron in Besitz genommen, und seltsamerweise hatte LUZIFER nicht dagegen protestiert und sie gewähren lassen. Diese stillschweigende Anerkennung verschaffte ihr Autorität.

Aber jetzt, da jemand das Gerücht in Umlauf gebracht hatte, es gäbe LUZIFER nicht mehr, sah sie ihre Position plötzlich gefährdet. Was, wenn man ihr vorwarf, den obersten Herrn der Hölle beseitigt zu haben, damit er sich nicht zu ihrer Machtergreifung äußern konnte? Es war fraglich, ob es ihr gelang, das Gegenteil zu beweisen, und das Tribunal, vor das man sie zerrte, würde sie zum Tode verurteilen. Sie wäre nicht der erste hochrangige Dämon, der auf diese Weise ausgeschaltet wurde.

Calderone half ihr ganz sicher nicht. Er hatte einen anderen Weg genommen, sich die Macht zu erschleichen, und er würde einer der ersten sein, die gegen Stygia stimmten. Auch wenn sie gezwungen waren, in vielen Dingen zusammen zu arbeiten, waren sie doch Todfeinde.

Allmählich wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, unisono mit Calderone zu erklären, es gäbe LUZIFER tatsächlich nicht mehr. So oder so konnte man ihr einen Strick daraus drehen. Dem Ministerpräsidenten zwar auch, aber der fand eher eine Möglichkeit, den Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen.

Sie hatten nicht in der eigenen Hölle gesucht! Sie hatten beide eine mögliche Konfrontation mit dem vielleicht doch noch lebenden LUZIFER gescheut. Deshalb blieb dieses Rätsel immer noch ungelöst. Statt dessen waren sie in die Spiegelwelt vorgedrungen und hatten sich in der dortigen Hölle umgesehen.

Und der dortige LUZIFER war tot.

Glaubten sie.

Sie ahnten nicht, dass ihnen etwas vorgespielt worden war. Und mit der Botschaft, LUZIFER sei tot, hatten sie beide versucht, ihre Auftraggeber zu beruhigen.

Doch die Dämonen zweifelten. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass die Hölle ohne ihren Kaiser LUZIFER überhaupt auf Dauer Bestand haben konnte. Aber es gab keinerlei Auflösungserscheinungen. Bedeutete das nicht, dass sowohl das Gerücht als auch die Nachricht Stygias und Calderones falsch waren?

Aber irgendwann begannen die Zweifel. Was, wenn doch etwas daran stimmte?

Stygias Unruhe blieb. Ihr konnte nur daran gelegen sein, wenn es LUZIFER noch gab, oder wenn wenigstens die Zweifel ihn imaginär am Leben hielten. Ja, es war wirklich ein Fehler gewesen, die Todesbotschaft zu überbringen und sie dabei aus der Spiegelwelt auf die richtige Welt zu übertragen…

Wie auch immer: Diesmal sicherte sie sich ab; der niedere Dämon würde Astaroth über den Eindringling aus der Spiegelwelt informieren, wenn Stygia in Gefahr geriet. Pikant daran war, dass es ausgerechnet einer seiner eigenen Hilfsgeister war!

Als Fürstin der Finsternis indessen konnte auch Stygia über ihn verfügen. Und das nutzte sie aus. Einem der seinen würde Astaroth sicher eher Glauben schenken als dem Angehörigen eines anderen Clans.

Und nun bewegte sie sich dorthin, wo sie die fremde Aura verspürte.

Sie musste erfahren, was Lucifuge Rofocale hier wollte!

***

»Wo ist das Biest geblieben?«, rätselte Zamorra. So unübersichtlich war sein Büro nun wirklich nicht, dass die Katze sich irgendwo verstecken konnte. Nicht einmal eine Maus hätte das geschafft - außer vielleicht in einer satten Katze. Und einen weiteren Zugang außer dieser Tür gab es nicht!

Irgendwann gaben sie auf. Zamorra schloss die Tür.

»Bist du sicher, dass sie die nicht aufkriegt?«, fragte Nicole. »Ein Sprung an den Türgriff, um ihn runterzudrücken, und schon…«

»Die Tür geht nach innen auf«, erinnerte Zamorra. »Von der anderen Seite her könnte es klappen, aber nicht von innen. Warten wir’s einfach ab. Da ich morgen noch einiges im Büro zu erledigen habe, werden Katze und Professor sich zwangsläufig begegnen.« Er legte einen Arm um Nicoles Taille. »Im Speisezimmer steht ein guter Wein. Lass uns ein Glas genießen, und dann erzähl mir, wie der Tag… die halbe Nacht… verlaufen ist.«

»Später«, sagte Nicole und küsste ihn. »Erst sei lieb zu mir…«

***

Später, als bereits der Morgen graute, kam Nicole endlich auf ihren Ausflug zu sprechen. Auslöser war Zamorras müde Frage, was mit ihrem Auto passiert sei. Das Motorblubbem bei ihrer Rückkehr stammte zwar von einem amerikanischen Straßenkreuzer, aber garantiert nicht von Nicoles Cadillac.

»Mostache war so nett, mich zum Château zu bringen«, murmelte Nicole faul. »Ich fühlte mich nicht mehr so ganz fahrtüchtig.« Wieder summte sie die Melodie vor sich hin, welche Zamorra vor ein paar Stunden schon von ihr gehört hatte, und nippte am Cognac, den sie mit ins Schlafzimmer genommen hatte.

»Diese Musik hat mich total fertig gemacht«, fuhr sie fort. »Einfach klasse. ›Gothic Metal‹ nennt sich der Stil. Hat mir wahnsinnig gefallen. Und nicht nur mir. Ich glaube, so voll war Mostaches Kneipe noch nie.«

Zamorra entsann sich: der Wirt des besten, weil einzigen Lokals in dem kleinen Dorf hatte eine Band aus Deutschland, aus dem Frankfurter Raum, eingeladen. Er hatte überall im Umkreis von etwa fünfzig Kilometern plakatiert; Zamorra entsann sich der großen Werbeposter einer Band, die sich ÆmberMoon nannte und wohl eher etwas für Insider war.

Was Nicole vor sich hinsummte, war nicht ganz Zamorras Musikwelt, aber es gefiel ihm irgendwie auch. Nicole fuhr fort: »Die Leute haben noch auf dem ganzen Vorplatz gestanden, die Fenster waren offen, und zum Schluss ist die Band noch nach draußen gekommen und hat da weiter gespielt.«

Vermutlich, dachte Zamorra, konnte Mostache froh sein, dass es schon seit einer kleinen Ewigkeit keinen Polizeiposten im Dorf mehr gab; die nächste Wache befand sich in Feurs. Und so kam wohl auch kein Gendarm auf die Idee, hier auf das Einhalten der Sperrstunde zu achten. Was Zamorra nur wunderte, war, dass niemand aus dem Dorf gegen eine so lange und sicher nicht gerade leise ablaufende Veranstaltung protestiert hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Musik sämtliche Altersgruppen ansprach.

»Ach, sooo lange hat es nun wirklich nicht gedauert«, seufzte Nicole. »Leider. Aber nach dem wilden Abtanzen mit ein paar Jungs aus den Nachbarorten habe ich mich noch eine Weile mit dem Drummer der Band unterhalten. Dieser Be Jay ist ein pfiffiges Kerlchen. Er erzählte, dass er nicht nur als Bass-Man grooved, wenn die Band spielt, sondern in der verbleibenden Freizeit auch noch Geschichten schreibt.«

»Be Jay?«

»B.J. Harvest«, präzisierte Nicole.

»Doch nicht etwa Barclay James Harvest?« Zamorra hob die Brauen.

»Natürlich nicht, das war ja eine Band und keine Person, aber nach der Band hat er sich benannt, kürzt sich aber stets ab, ganz gleich, ob er die Bass-Gitarre kitzelt oder seine Geschichten schreibt.«

»Was für Geschichten?« Allmählich wurde Zamorra neugierig.

»Mystery, wenn ich das richtig verstanden habe. - Übrigens macht er hin und wieder auch auf mittelalterliche Kultur und Rollenspiele.«

»Den Mann würde ich gern mal kennen lernen«, sagte Zamorra. »Äh - Mostache hat dich also mit dem Oldtimer heim gebracht und dein Caddy steht noch unten im Dorf?«

»In Mostaches Garage. Weißt du was, ich bin ziemlich müde. Lass uns wenigstens ein paar Stunden schlafen, ehe wir dem neuen Tag erlauben, zu existieren.«

Müde war Zamorra auch. Das wilde Spiel mit Nicole in den letzten Stunden hatte ihn zwar wieder einigermaßen aufgeweckt, aber jetzt klappten ihm doch allmählich die Augenlider zu. Nicole kuschelte sich an ihn, und ihr leises Summen des ÆmberMoon-Liedes begleitete Zamorra langsam in den Schlaf.

***

Calderone schalt sich einen Narren. Warum ging er zu Astaroth, statt den Erzdämon zu sich zu rufen? Er machte Fehler in letzter Zeit. Fehler wie diesen. Es war, als sei er ausgepowert, seit er sein Ziel erreicht hatte, Herr der Hölle zu werden. Noch vor einem Jahr wären ihm solche Schnitzer nicht passiert.

Er benahm sich, als sei Astaroth ihm übergeordnet.

Aber jetzt war es zu spät, noch einmal umzukehren und Astaroth zu sich zu beordern. Er befand sich ja schon vor dem Amtssitz des Erzdämons -oder wie auch immer man diesen Ort der Hölle nannte, in welchem Astaroth residierte.

Nun, vielleicht war es auch von Vorteil, hier aufzutauchen. Vielleicht konnte er Astaroth bei einer Gemeinheit erwischen. Der Erzdämon steckte voller perfider Pläne und Ideen; er war ein Intrigant, der in diesem Punkt nur noch von Calderone selbst übertroffen wurde. Die meisten anderen der hochrangigen Dämonen dachten zu geradlinig. Daher waren sie berechenbar für den Ministerpräsidenten.

Aufs Anklopfen verzichtete er daher, sondern betrat das höhlenartige Gewölbe einfach.

»Astaroth!«, rief er den Erzdämon an.

»Ja, mein Bester?«, klang eine spöttische Stimme zurück.

Es war nicht die des Astaroth.

Es war die Stimme des - Lucifuge Rofocale!

***

Stygia versuchte Rofocale aufzuspüren. Die Aura, die ihn umgab, war nur schwach und erforderte ihre ganze Konzentration. Daher dauerte es eine Weile, bis sie seine Spur fand.

Sie wob einen Zauber, um diese Spur nicht wieder zu verlieren. Danach war es nicht mehr so wichtig, seiner Aura zu folgen. Die Spur lenkte die Fürstin der Finsternis zu ihm.

Er bewegte sich durch die Schwefelklüfte, als habe er schon immer hier gelebt. In gewisser Hinsicht war das nicht einmal so einfach von der Hand zu weisen. Die Spiegelwelt-Hölle unterschied sich von der richtigen nur in sehr wenigen Dingen. Einige der Dämonen waren vor Jahrhunderttausenden andere Wege gegangen, andere existierten hüben oder drüben schon längst nicht mehr.

Was sich nicht unterschied, war die Umgebung. Die eine Hölle war ebenso wandelbar wie die andere. Es gab einige stabile Bereiche, und hier hatten sich die Fürsten und ihre Familien eingenistet; hier gab es auch die Thronsäle von Stygia und Calderone und das mächtige Gewölbe, in welchem hinter einer nahezu undurchdringlichen Flammenwand LUZIFER selbst regierte - oder auch nicht. Stygia und Calderone waren die bisher Einzigen, die sich ungerufen auf die andere Seite begeben hatten und lebend zurück kehrten. Für alle anderen, die es jemals versucht hatten, galt der spöttische Spruch: Gehe nicht zu deinem Fürst, damit du nicht erschlagen wirst. Nur wenn LUZIFER jemanden unmittelbar zu sich rief, hatte dieser eine Chance, den Bereich hinter der Flammenwand lebend wieder zu verlassen.

Der letzte, dem eine Audienz beim Kaiser gewährt wurde, war Asmodis gewesen, als er noch Fürst der Finsternis war. Aber danach hatte Asmodis die Hölle verlassen, um seinen eigenen Weg zu gehen.

Stygia verdrängte ihre Gedanken wieder. Sie musste wachsam sein, wenn sie Lucifuge Rofocale gegenübertrat. So ganz wusste sie nicht, wie sie ihn einordnen sollte. Er kam aus der Spiegelwelt, und denen von dort war nicht zu trauen.

Sie bemerkte, dass sie sich ihm näherte. Jeden Moment konnte es so weit sein.

Und dann…

***

Lucifuge Rofocale!

Fassungslos starrte Calderone ihn an. »Was zum Teufel…«, entfuhr es ihm.

»Welch sinnige Bemerkung«, sagte der Erzdämon aus der Spiegelwelt spöttisch. »Etwas Besseres hätte auch mir nicht einfallen können.«

Langsam, ganz langsam glitt Calderones Hand durch eine Falte unter die Kutte. Die Finger umschlossen den Griff einer dort verborgenen Waffe.

Eine Pistole, die mit einer Spezialmunition geladen war. Magische Kugeln, die Dämonen töteten. Calderone selbst musste mittlerweile beim Laden der Waffe vorsichtig sein. Wenn er die Kugeln berührte, war das auch für ihn alles andere als gesund. Eine Berührung reichte aus, ihn zu schwächen. Er war mittlerweile selbst schon zu sehr Dämon geworden.

Anfangs hatte er gehofft, seine menschliche Immunität gegen Weiße Magie mitnehmen zu können in die dämonische Existenz. Aber das war ihm nicht gelungen.

Noch zog er die Waffe nicht hervor. Langsam, Schritt für Schritt, bewegte er sich auf Lucifuge Rofocale zu. Wenn er nicht hundertprozentig gewusst hätte, dass der eigentliche Herr der Hölle tot war und er selbst jetzt dessen Thron inne hatte, er hätte geglaubt, ihm gegenüber zu stehen. Aber das hier war sein Gegenstück aus der Spiegelwelt.

»Was zum Teufel«, wiederholte Calderone frostig, »hast du hier zu suchen? Verschwinde wieder dorthin, von wo du gekommen bist, und störe meine Kreise nicht.«

Der Dämon sah ihn durchdringend an. Seine Augen glühten gelblich. In düsterem Grün schimmerte seine nackte, teilweise behaarte Gestalt, und die Hörner, die aus seiner Stirn ragten, krümmten sich noch enger als bisher.

»Eher bist du es, der meine Kreise stört«, sagte er mit seiner ultratiefen Bassstimme.

»Du missbrauchst den Thron des Astaroth«, fuhr Calderone fort. »Ich befehle dir zu gehen.«

»Was schert dich Astaroth?«, spöttelte Lucifuge Rofocale. »Bist du sein Rächer?«

»Rächer? Soll das heißen, du hast ihn ermordet?«

Der Erzdämon grinste wieder. »Nicht ganz. Es bedeutet, dass ich dich getötet habe.«

Calderone atmete tief durch. Es stimmte also: Der Dämon war hier, um ihn zu töten! Aber was trieb ihn dazu? Welches Interesse konnte er haben, neben der Spiegelwelt auch diese zu beherrschen?

Egal! Calderone begriff in diesem Moment, dass er wohl nie erfahren würde. Er musste schneller sein als Lucifuge Rofocale, musste ihn mit seiner Reaktion überraschen. Denn sonst würde der ihn umbringen!

Der Herr der Hölle, der einmal ein Mensch gewesen war, handelte sofort. Er zog die Waffe unter seiner Kutte hervor und richtete sie auf Lucifuge Rofocale. Er drückte sofort ab.

Der Schuss dröhnte in dem Gewölbe, als habe jemand eine Kanone abgefeuert.

Aber Lucifuge Rofocale befand sich nicht mehr am gleichen Fleck. Er verschwand blitzschnell, wie die Dunkelheit verschwindet, wenn jemand das Licht einschaltet. Die Kugel raste ins Nichts, klatschte weit auf der anderen Seite in die Wand, in der sich schattenhafte Gestalten bewegten, die jetzt wimmerten. Verlorene Seelen, in das Gestein gebrannt für alle Zeiten und der Willkür der Dämonen ausgesetzt.

Die Silberkugel wirkte dort, aber nicht so, wie sie es im Körper eines Dämons getan hätte. Jener Schatten, der getroffen worden war, krümmte sich und stürzte aus der Wand heraus auf den Boden.

Doch Calderone fand keine Gelegenheit mehr, das faszinierende Spiel zu betrachten. Denn Lucifuge Rofocale war wieder da.

In einer stinkenden Schwefelwolke erschien der Dämon. Höhnisch lachte er Calderone an.

»Mensch warst du, Mensch wirst du wieder sein, wenn deine Seele für alle Ewigkeit in meinem Feuer brennt«, fauchte er. Calderone riss die Waffe herum. Richtete sie erneut auf den Dämonenfürsten.

Aber er kam nicht dazu, ein zweites Mal abzudrücken.

Lucifuge Rofocale war schneller als er!

Sein Zeigefinger richtete sich mit der spitzen Kralle auf Calderones Kopf. Etwas blitzte rötlichgelb auf.

Mitten in der Stirn des Ministerpräsidenten entstand ein Loch.

Fassungslos starrte Calderone den Satan an, der ihn getötet hatte. Von einem Moment zum anderen schoss eine schwarze Blutfontäne aus der Öffnung. Calderone stürzte, steif wie ein Brett, rücklings zu Boden. Seine Pistole entglitt seiner kraftlosen Hand, tanzte über das Gestein und lag dann still.

So still wie Rico Calderone, dessen hervorströmendes Blut sich rot färbte.

Mensch warst du, Mensch wirst du wieder sein, wenn deine Seele für alle Ewigkeit in meinem Feuer brennt.

Der Mund des Toten klaffte auf.

Aber der graue Schatten glitt aus seinen Augen hervor.

Lucifuge Rofocale machte eine schnelle, greifende Handbewegung. Der Schatten wehrte sich lautlos, kämpfte um seine Freiheit. Aber er hatte keine Chance.

Er verdichtete sich zu einem zähen Klumpen fehlenden Lichtes, und um ihn herum schlossen sich die Krallenfinger des Dämons zur besitzergreifenden Faust.

Lucifuge Rofocale lachte heiser.

»Brenne«, flüsterte er. »Brenne bis in alle Ewigkeit in meinem Feuer!«

Zwischen seinen Fingern verstrahlte der lichtlose Klumpen grelle Flammen und Funken. Immer noch lachte der Dämon.

***

Stygia starrte ihn an.

Sie war entsetzt. Zugleich begann Angst in ihr zu wachsen. Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden wie Calderone.

Immer wieder glaubte sie den Blitz zu sehen, der Calderones Stirn traf, das Loch entstehen ließ. Die Blutfontäne. Das lautlose Umfallen des Mannes…

Rico Calderone war tot!

Es war nicht so, dass sie ihm nachweinte. Vor Jahren hatte sie ihn, der wegen Mordes verurteilt worden war, aus dem Gefängnis geholt. Hatte ihm eine Chance gegeben, indem sie ihn in ihren Dienst nahm. Er war ein Computerexperte und ihr in dieser Hinsicht einige Male sehr von Nutzen gewesen.

Aber er war ehrgeizig, und er war undankbar. Immer wieder hatte er versucht, sich von ihr zu lösen und seinen eigenen Weg zu gehen. Er wollte die Macht. Und er hatte sie bekommen.

Er hatte Stygia überrundet. Er war in der Höllenhierarchie über ihr angelangt. Nicht länger war sie seine Herrin, musste zähneknirschend seine Anweisungen befolgen. Zwar stellte sie diese Befehle immer wieder in Frage, aber so wie sie Calderone kannte, hätte er sich das nicht mehr lange gefallen lassen.

So gesehen konnte sie froh sein, dass er nicht mehr lebte. Dadurch bekam sie wieder freie Hand. Denn viele seiner Anweisungen entstammten, was kein anderer Dämon bemerkte, seinem Wunsch, an ihr Vergeltung zu üben für die Zeit, in der er ihr Diener gewesen war.

Trotzdem wuchs jetzt die Furcht in ihr.

Lucifuge Rofocale konnte sie schwer einschätzen. Er kam aus der Spiegelwelt, und er hatte damit wahrscheinlich einen anderen Hintergrund, andere Motivationen als der »richtige« Lucifuge Rofocale zu seinen Lebzeiten. Wie Calderone, stand auch Stygia vor einem Rätsel. Warum war er hierher gekommen? Was war sein Plan, welches Ziel verfolgte er? War ihm die Spiegelwelt nicht mehr genug, war sie ihm zu klein geworden? Oder hatte er dort Ärger bekommen und musste untertauchen? Eine bessere Möglichkeit als hier fand er wohl kaum.

Er lachte immer noch, als er jetzt den Kopf drehte und Stygia direkt ansah. Nahm er ihre Anwesenheit erst jetzt wahr? Oder hatte er sie zuvor einfach ignoriert, wohl wissend, dass sie ihn nicht angreifen würde?

Sie konnte es sich nicht leisten.

Er war jetzt ihre Lebensversicherung. Wenn Astaroth zurück kam und sie hier vorfand oder anhand ihrer verwehenden Aura feststellte, dass sowohl Calderone hier gestorben als auch zur gleichen Zeit Stygia hier gewesen war, konnte Astaroth sich zwar über Calderones Tod freuen. Aber zugleich würde er sich fragen, warum der Mord ausgerechnet hier, in seinem Unterschlupf, stattgefunden hatte. Er würde davon ausgehen, dass Stygia versuchte, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.

Für ihn, der solcherlei Intrigen schon seit Jahrtausenden durchführte, wäre das völlig normal.

Aber Lucifuge Rofocale konnte Stygia entlasten.

»So einfach«, erklang seine Bassstimme, »kann sich alles verändern, nicht wahr, meine Teure? Was, meinst du, soll ich jetzt mit dir weitermachen? Möchtest du Calderone auf seinem letzten Weg folgen? Es kostet mich eine Handbewegung, dich zu töten, Fürstin.«

»Du wirst es nicht tun«, sagte sie rau.

»Was spricht dafür, dass ich dich leben lasse?«

Sie straffte sich. Ganz kurz schielte sie dorthin, wo Calderones Waffe lag. Sie hoffte, dass Lucifuge Rofocale sie nicht beachtete. »Zum Beispiel, dass diese Hölle nicht identisch ist mit der, aus welcher du kommst«, sagte sie. »Du wirst jemanden an deiner Seite brauchen, der dich berät.«

»Da frage ich eher Merlin«, sagte er kalt. »Aber doch nicht dich, Fürstin! Du bist mir zu unzuverlässig. Stimmt es nicht, dass du seinerzeit nur durch einen Trick auf den Fürstenthron gelangtest? Und ich und der Kaiser… nein, mein anderes Ich und Kaiser LUZIFER, sie haben dich gewähren lassen, weil sie dich nicht ernst nahmen.«

Sie war schockiert. So hatte sie ihre Situation noch nie betrachtet.

Sie musste ihn von diesem Gedanken wieder abbringen. »Zuverlässiger als Merlin bin ich allemal«, stieß sie hervor. »Denn ich habe die Hölle nie verraten! Ich bin nicht eines Tages zur anderen Seite gewechselt, wie Merlin und sein dunkler Bruder Asmodis es später ebenso tat.«

»Bist du so sicher, dass sie die Hölle verraten haben?« Lucifuge Rofocale grinste wölfisch. »Nun, Teuerste, benötige ich dich jedenfalls nicht mehr.«

»Solange ich Fürstin der Finsternis bin, kommt jedenfalls kein anderer Dämon auf den Knochenthron. Keiner von denen, die dir Ärger machen würden.«

»Bist du sicher, dass ich nicht auch treue Helfer finde, die mir dankbar sind, wenn ich sie erhöhe?«

»Nein!«, log Stygia schroff. »Du schätzt deine Umgebung hier völlig falsch ein. Ohne mich, ohne meine Hilfe, ohne meinen Rat - bist du hilflos.«

Lucifuge Rofocales Blick schien sie zu sezieren. Der Erzdämon wartete eine Weile.

Dann war er fort, von einem Moment zum anderen.

***

Stygia reagierte sofort. Mit einem Sprung war sie bei Calderones Pistole. Bückte sich und nahm sie an sich. Die Waffe lag schwer in ihrer Hand. Die Fürstin der Finsternis betrachte sie eingehend.

Es war keine Pistole, wie Menschen sie für gewöhnlich benutzten. Es musste eine Sonderanfertigung sein, handgearbeitet. Kleine Unsauberkeiten wiesen darauf hin. Außerdem fehlten die sonst eingravierten Codezeichen und ein Hersteller-Logo. Aber der Aufbau der Waffe an sich war normal und logisch. Stygia warf das Magazin aus - es besaß größere Abmessungen als normal, und die Geschosse darin waren ebenfalls nicht typisch. Eines steckte noch in der Mündung. Stygia warf es mit dem Schlitten aus und fing das davon geschleuderte Geschoss aus der Luft. Es ins Magazin zu drücken war kein Problem. Stygia steckte den Ladestreifen in den klobigen Griff zurück. Dann grinste sie.

Die Furcht vor Lucifuge Rofocale wich.

Wenn er sie angriff, konnte sie sich seiner mit dieser Pistole erwehren. Sie konnte vielleicht sogar ihn oder andere dämonische Angreifer damit töten. Für letzteres hatte Calderone das verdammte Ding ja auch entwickelt. Und auch wenn Lucifuge Rofocale es geschafft hatte, der tödlichen Kugel zu entgehen und seinerseits Calderone umzubringen: Stygia wusste jetzt, wie er reagierte und wie schnell er war. Das verschaffte ihr einen Vorteil - zumindest aber Chancengleichheit.

Und, was sie vorhin in ihrem Disput mit Lucifuge Rofocale nicht erwähnt, sondern sogar völlig vergessen hatte: Astaroths Hilfsdämon war über das Eindringen eines Fremden in die Hölle informiert und konnte sein Wissen gegebenenfalls weitergeben.

Damit konnte sie den Spiegelwelt-Dämon unter Druck setzen.

***

Zamorra erwachte am späten Vormittag. Nicht nur, weil die Nacht mit Nicole sehr spät geendet hatte, sondern weil er einen anderen Tagesrhythmus hatte als die meisten Menschen. Die Zeit der Dämonen und schwarzmagischen Kreaturen war die Nacht, und wer das Wild erlegen will, muss sich dessen Gewohnheiten anpassen.

Nicole saß bereits am Frühstückstisch. Sie wirkte ein wenig verschlafen, trug heute eine grell orange gefärbte Perücke und summte wieder eines der ÆmberMoon-Lieder vor sich hin. Als Zamorra sich zu ihr an den Tisch setzte, beugte sie sich etwas vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss.

Dann betrachtete er das, was auf dem Tisch platziert war. Alles wie gewohnt, mit einer Ausnahme: Marmelade und Käse waren unangetastet, aber die Wurstscheiben fehlten.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Ich war’s nicht«, beteuerte Nicole prompt. »Die da war’s.«

Mit einer Daumendrehung wie bei römischen Kaisern, die über Leben oder Tod der Gladiatoren entschieden, wies sie nach unten.

Unter dem Tisch, unbeeindruckt von Zamorras nahen Füßen, saß die Katze und befasste sich eingehend mit der Wurst.

»So viel zum verschlossenen Arbeitszimmer«, grinste Nicole. »Irgendwie muss sie es geschafft haben, die Tür aufzubekommen.«

»Falsch«, wehrte Zamorra ab. »Als ich aus dem Schlafzimmer kam, habe ich deutlich gesehen, dass die Tür nach wie vor verschlossen ist.«

»William wird sie zugemacht haben«, vermutete Nicole.

Es war der Moment, in dem der Diener eintrat. »Ich habe die Tür heute noch nicht angefasst«, erklärte er. »Mit Verlaub - darf ich einen raschen Griff unter den Tisch tun, um den Wurstdieb seiner gerechten Strafe zuzuführen?«

»Ergreifen Sie, William. Aber Strafe? Ist doch nur - äh… Mundraub«, beschwichtigte Nicole.

Irgendwie schaffte es der schottische Butler, sich unter den Tisch zu beugen und dabei dennoch steif und gerade zu wirken, als habe er einen Ladestock verschluckt. Er streckte die Hand aus. Es folgte ein wütendes Fauchen, ein ergrimmtes Knurren des Butlers und ein langgezogenes Protestmiau. Dann glitt William wieder in die Senkrechte, mit von Kratzern blutender Hand.

Mit der Hand hielt er die Katze so am Nackenfell gepackt, wie es die Katzenmutter mit ihren Jungen tut, um sie ins Körbchen zurück zu tragen. Die Katze wand sich und strampelte mit ausgefahrenen Krallen, war aber in ihrer Position nicht in der Lage, diese einzusetzen. William trug das sich sträubende Tier zur Tür hinaus, um es des Châteaus zu verweisen.

»Wie kann man nur so roh zu einem lieben Kätzchen sein?«, kommentierte Nicole schmunzelnd.

Zamorra griff ungerührt nach einem Brötchen. »Wer mir die Wurst klaut, gehört viel schlimmer bestraft. Beim nächsten Mal lassen wir Fooly auf das liebe Kätzchen los.«

»Der arme Fooly«, seufzte Nicole.

Nach ein paar Minuten wechselten sie fast automatisch das Thema. »Erzählst du mir, was du heute Nacht während meiner Abwesenheit getan hast?«, fragte Nicole.

Zamorra nickte. Kauend berichtete er von dem Folianten, und von der uralten Schrift, von den Bildern, die sich zu bewegen schienen. Unwillkürlich wartete er darauf, dass Nicole fragte: »Was sind das für Bilder?«

»Was ist das für eine Schrift?«, fragte sie. »Ich meine, wie sieht sie aus?«

»Warum fragst du?«

»Es ist nur so eine Idee«, erwiderte Nicole. »Nenn es Intuition. Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht. Kannst du mir ein paar von den Schriftzeichen zeigen?«

Zamorra hob die Hand, machte komplizierte Fingerbewegungen und sagte: »Movabel Mobilum.«

Im gleichen Moment lösten sich ein Stift und ein Notizblock von einem Sidebord, schwebten durch die Luft direkt zu ihm.

Nicole hob die Brauen. »Seit wann kannst du das denn? Und was ist das für ein lausiges Latein?«

»Kein Latein, nur eine sehr ähnliche Sprache, vom Lateinischen abgeleitet und eigens für kleine Zaubereien entwickelt. Gegen einen Dämon würde ich’s nicht einsetzen; zu riskant. Ich habe selbst nicht damit gerechnet, dass es funktioniert.«

»Seit wann kannst du das?«, wiederholte Nicole.

»Seit ein paar Tagen.« Zamorra riss eines der Notizblätter ab und begann Zeichen darauf zu malen. Dann schob er Nicole den Zettel zu. »So etwa sieht die Schrift aus«, sagte er. »Das ist übrigens ein ganzer Satz.«

Nicole betrachtete die Zeichen. »Hm«, machte sie. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie nahm den Stift auf und malte ein anderes Zeichen darunter.

»Und?«, fragte Zamorra.

»Siehst du die Ähnlichkeit nicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es ist das Symbol für die Zeitschau«;, sagte Nicole.

Verblüfft streckte Zamorra die Hand aus und rief sein Amulett. Diesen Zauber beherrschten er und Nicole schon seit langer Zeit - die handtellergroße Silberscheibe mittels der Kraft der Gedanken herbei zu rufen. Das funktionierte über größere Entfernungen und durch massive Wände hindurch.

Unter anderem war das Amulett in der Lage, eine Zeitschau durchzuführen. Eines der bisher unentzifferten Zeichen auf der Zauberscheibe wurde leicht verschoben, und diese Bewegung oder auch ein Gedankenbefehl ließ in der Mitte des Amuletts, in dem stilisierten Drudenfuß, Bilder entstehen, die wie ein Film abliefen, nur rückwärts. Sie zeigten, was in der nächsten Vergangenheit geschehen war. Der Benutzer konnte diesen Vorgang im Zustand der Halbtrance steuern.

Zamorra verglich die Schriftzeichen. Es gab in der Tat eine starke Ähnlichkeit. Wie bei Druck- und Schreibschrift. Der größte Unterschied bestand darin, dass das Zeichen auf dem Amulett breit gearbeitet war, das auf dem Papier aber strichdünn. Deshalb war die Ähnlichkeit Zamorra gestern nicht aufgefallen.

»Scheint eine Art Kurzschrift zu sein«, überlegte Nicole. »Wenn dieses eine Zeichen das Wort Zeitschau darstellt, dürfte dein Zauberbuch über eine unglaubliche Fülle an magischem Wissen verfügen, viel mehr, als es auf den ersten Bück aussieht. Ein Wort im Buch kann einen ganzen Satz bedeuten, ein Satz ein Kapitel…«

»Und das sagt dir deine Intuition? Nicole, weißt du, was das bedeutet? Mit diesem Buch, mit dieser Schrift haben wir vielleicht endlich den Schlüssel zum Entziffern der Zeichen auf dem Amulett gefunden! Und alles nur, weil dir so eine verrückte Idee gekommen ist.«

»Eine geniale Idee, gib’s ruhig zu«, drängte sie.

»Wahnsinn ist die Vorstufe der Genialität«, seufzte er. »Das ist das Einzige, was ich ohne Rücksprache mit meinem Anwalt zugebe.«

»Männer«, murmelte Nicole. »Typisch…«

***

Lucifuge Rofocale suchte den Thronsaal auf, in dem einst sein ermordeter Doppelgänger residiert hatte. Der Saal war nicht schwer zu finden. Der alte Teufel durchschaute die Struktur dieser Hölle schnell. Und er fand Markierungen, die er kannte. Immerhin waren sein Double und er sich immer sehr ähnlich gewesen. Die Markierungen waren so angebracht, dass sie eine Art Frühwarnsystem darstellten, nur hatte der Nachfolger des toten Erzdämons sie nicht gefunden, oder er konnte nichts damit anfangen.

Und nun war dieser Nachfolger tot.

Nein, nicht ganz tot. Da war noch etwas in ihm, das Lucifuge Rofocale aufgefangen hatte und aufbewahrte. Etwas, das nicht in der Lage war, wieder Mensch oder Dämon zu werden. Es gab keine Seele mehr, nur noch etwas seltsam Magisches, das selbst die Höllendämonen sicher nicht kannten.

Lucifuge Rofocale lachte leise. Dann setzte er sich auf den verwaisten Thron.

Er war wieder da!

Dennoch würde nichts wieder wie früher sein. Denn in einigen wichtigen Punkten unterschieden die beiden Welten sich doch voneinander, waren nicht nur das ganz exakte Spiegelbild der jeweils anderen. Auch was ihre Population betraf.

Ihn störte es nicht. Ihm reichte es, hüben wie drüben über ein gewaltiges Machtpotenzial zu verfügen. Vielleicht war er, mit der Macht beider Welten hinter sich, sogar LUZIFER überlegen. Zwar gelüstete es ihn nicht, an dessen Stelle zu treten; es war nie gut, selbst an der Spitze zu stehen. Man wurde zum bevorzugten Ziel der Attacken der Neidvollen, und man konnte bei einem Fehlschlag niemand höher Stehendem die Schuld geben.

Aber er fragte sich, aus welchem Grund der hiesige LUZIFER sich so zurückhaltend benahm. War er ebenfalls nicht an der Macht interessiert, verfolgte er andere Ziele, oder stimmten die Gerüchte, dass es ihn nicht mehr gab, tatsächlich?

»Später«, murmelte Lucifuge Rofocale. »Darum kümmern wir uns später. Jetzt gibt es erst einmal etwas Anderes zu tun.«

Er öffnete die Hand, in welcher er das verbarg, was er von Rico Calderone an sich genommen hatte, ohne dass es jemandem aufgefallen war.

»Interessant«, murmelte er. »Höchst interessant. Und nützlich. Wer hätte gedacht, dass du noch einmal von Nutzen sein wirst, du Narr?«

***

Während William, der die Kratzwunden an seiner Hand unter Pflastern verbarg, das abräumte, was Katze, Zamorra und Nicole vom Frühstück übrig gelassen hatten, beugte Nicole sich über die Schriftzeichen auf dem Zettel. Sie versuchte Worte zu formen, die ihrer Ansicht nach zu der Schriftsprache passten.

»Was brabbelst du da vor dich hin?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Solche Töne habe ich hin und wieder von Gryf gehört, wenn er seinen Druidenzauber vornahm«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir ihn fragen…«

»Gryf fragen? Wonach?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nach der Übersetzung dieser Zeichen und Wörter.«

»Ich glaube kaum, dass er diese Sprache kennt«, sagte Zamorra.

»Aber er ist immerhin rund achttausend Jahre alt, mit entsprechendem Wissen. Von uns hat doch keiner eine Ahnung, was sich in Sachen Magie vor acht Jahrtausenden auf der Erde abgespielt hat. Und das hier…« Sie tippte auf die Zeichen auf dem Papier, dann auf die des Amuletts. »Das hier muss zumindest Merlin bekannt sein.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Merlin, der König der Druiden«, fuhr Nicole mit der heimlichen Bezeichnung des alten Zauberers fort. »Immerhin sind die Zeichen einander sehr ähnlich, nicht wahr? Und Merlin hat das Amulett geschaffen. Dieses und die sechs anderen, schwächeren.«

»Und deshalb meinst du, Gryf könnte die Sprache kennen?«

Nicole nickte. »Ich vermute es zumindest«, sagte sie. »Und ich hoffe es. Ich werde ihn auf jeden Fall danach fragen. Merlin selbst zu befragen nützt nichts - das haben wir ja schon oft genug getan, und immer vergebens. Der alte Geheimniskrämer will einfach nicht mit seinem Wissen herausrücken.«

Das war in der Tat ein Problem, vor welchem sie schon häufig gestanden hatten. Wenn Merlin nicht wollte, war es praktisch unmöglich, ihm Informationen abzuringen. Und er wollte selten einmal. Er behielt die Geheimnisse für sich.

Warum?

Vertraute er seinen Freunden nicht?

Immerhin war sein Vertrauen groß genug, dass er ihnen zuweilen Aufträge erteilte, die sie in gefährliche Zonen des Höllenreichs brachten. Darüber hinaus hatte er allen Grund, ihnen sein Vertrauen zu schenken, weil sie ihm geholfen hatten, seinen Verstand zurückzugewinnen, den er durch einen Fluch der Herrin vom See verloren hatte, der geheimnisvollen Beherrscherin der Nebelinsel Avalon.

Auch bei seinen Aufträgen verriet er nur das Nötigste. Alles andere mussten Zamorra und Nicole selbst herausfinden.

Seit er seinen Verstand wieder besaß, war er zwar etwas offenherziger geworden, aber sein Wissen hütete er dennoch wie einen Schatz. Selbst den Silbermond-Druiden Gryf und Teri gegenüber, die er doch beide schon viel länger kannte als Professor Zamorra.

Der Parapsychologe strich sich mit den Fingern der Linken über das Kinn. Es hatte eine Zeit gegeben, da war Merlin tatsächlich etwas freigiebiger mit Informationen gewesen, hatte Zamorra sogar mit in den Saal des Wissens genommen. Doch das war inzwischen vorbei.

War er der Ansicht, Zamorra wisse mittlerweile genug?

»Kannst du Gryf herbei rufen, Chef?«, fragte Nicole.

Zamorra wies auf das Visofon. »Ruf ihn doch an.«

»Ich dachte, mit Magie«, wandte sie ein.

Er seufzte. »Da habe ich gerade ein bisschen zu zaubern geübt, und schon verlangst du, dass ich das jetzt bei jeder Gelegenheit tue. Magie setze ich erst ein, wenn es nicht mehr anders geht. Versuch also erst mal, ihn anzurufen.«

Sie wandte sich dem Visofon zu und aktivierte es per Zuruf.

Das Bildtelefon-System im Château funktionierte über Tastatureingaben und Sprachsteuerung. Es schuf Verbindungen nach draußen, und innerhalb des Châteaus konnte jeder genutzte Raum, in dem sich so ein Gerät befand, von jedem anderen Gerät aus angerufen werden; auch Rundrufe waren möglich. Zudem konnte über die Tastatur das Computer-Netzwerk angesprochen werden.

Zamorra wollte lieber nicht wissen, was dieses System mit allen angeschlossenen Geräten gekostet hätte. Er hatte keinen Cent dafür bezahlt - der Computerspezialist Olaf Hawk hatte es ihm im Auftrag der Tendyke Industries installiert. Schon einige Male hatte die Anlage sich als nützlich erwiesen; auch von den beiden Autos aus konnten Verbindungen geschaffen und Daten abgerufen werden.

»Telefonverbindung zu Gryf«, sagte Nicole laut.

Auf dem Monitor erschienen Schriftzeichen. Verbindung kommt…

Dann war das Freizeichen zu hören.

In einer kleinen Blockhütte auf Anglesey, der Insel im Norden von Wales, begann ein Telefon zu klingeln, das es offiziell nicht gab. Die Leitung wurde von Magie geschaffen, und nur ein paar eingeweihte Freunde kannten die Rufnummer. Zu ihnen gehörten natürlich Zamorra und Nicole.

Wenn er seine Ruhe haben oder sich von der Vampirjagd erholen wollte, zog der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf sich in seine kleine Hütte zurück.

Das Freizeichen blieb. Niemand hob ab. Nicole ließ den Anruf gut zwanzig Mal durchlaufen, dann kapitulierte sie. »Der Herr geruhen wohl nicht daheim zu sein.«

»Oder er sitzt am Bach und angelt, ist mit einer neuen Freundin schwimmen gegangen oder er liegt mit ihr auf dem Fell vorm Kamin«, vermutete Zamorra eingedenk der Tatsache, dass Gryf hübschen Mädchen noch nie aus dem Weg gegangen war.

»Jetzt wirst du es doch mit Magie versuchen müssen«, säuselte Nicole.

»Oder wir verzichten darauf, uns mit Gryf hierüber zu unterhalten«, entgegnete Zamorra.

»Dann zaubere ich eben selbst«, provozierte Nicole.

Diese Androhung ließ Zamorra nun doch aktiv werden.

***

Lucifuge Rofocale legte die von Rico Calderone übrig gebliebene Substanz vor sich ab. Nachdenklich betrachtete er sie. Er fragte sich, wie er es am besten anstellen konnte, dass sie magisch neutral blieb, ihm aber dennoch dienen musste.

Er verfügte über ein enormes magisches Wissen. Wie alt er war, konnte er schon längst nicht mehr sagen, und in all dieser Zeit hatte er immer wieder Erkenntnisse hinzu gewonnen. Aber umso mehr er wusste, desto mehr musste er überlegen, um die richtige Methode anzuwenden für das, was er beabsichtigte.

Schließlich murmelte er Zaubersprüche in einer alten, längst vergessenen Sprache, von der selbst die meisten Dämonen nichts mehr wussten. Asmodis kannte sie vielleicht noch, er und sein verräterischer Bruder Merlin. Und natürlich LUZIFER, der so alt war wie das Universum.

Noch während er die Zauberformel rezitierte, vernahm Lucifuge Rofocale ähnlich klingende Wörter.

Er verharrte und lauschte.

In der Tat.

Jemand wandte den gleichen Zauber an…!

***

Noch ehe Zamorra versuchte, mittels Magie Gryf zu erreichen, überflog er noch einmal die seltsamen Schriftzeichen. Er versuchte sie auszusprechen, so wie er es gestern und auch in der letzten Nacht einige Male mit anderen Textstellen ausprobiert hatte, ehe Nicole aus dem Dorf zurück kam.

Irgend etwas flimmerte.

Sekundenlang vibrierte sein Amulett. Sekundenlang glaubte er sich plötzlich auch mit jemandem verbunden, mit einem Wesen, das unglaublich war in seiner Existenz, unbegreiflich und uralt. So alt wie LUZIFER, durchfuhr ihn ein Gedanke, von dem er nicht wusste, woher er kam.

Dann existierte die Verbindung nicht mehr.

Aber irgendetwas hatte sich verändert.

***

Der Erzdämon lauschte in sich hinein. Aber der Kontakt kam kein zweites Mal zustande. Er versuchte nachzuvollziehen, welche Zauberworte der andere Magier benutzt hatte. Was hatte er bewirkt?

Lucifuge Rofocale besaß ein gutes Gedächtnis. Er konnte den fremden Zauberspruch nachvollziehen. Und er begriff.

Jemand hatte eine weißmagische Barriere durchlässig gemacht in ihrer Struktur!

Langsam veränderte sich der Gesichtsausdruck des Oberteufels. Seine gedrehten Widderhörner begannen leicht zu glänzen. In seinen Augen tanzten Funken und verdichteten sich zu Feuern, die die Pupillen hinter sich verschwinden ließen.

Wer den Zauber gewoben hatte, begriff er jetzt, aber er verstand nicht, warum der Weißmagier das getan hatte. Wusste er nicht, was es bedeutete?

Nun, ihm konnte es nur Recht sein. Wenn der Weißmagier sich selbst schadete, machte er es dem Dämon einfacher. Besser konnte es kaum noch kommen.

»Zamorra, du gräbst dein eigenes Grab«, murmelte er zufrieden. »Mach nur weiter so und ich brauche mich nicht mehr um dich zu kümmern.«

Zamorra, der Dämonenjäger, der vor nicht langer Zeit in der Spiegelwelt-Hölle gekämpft hatte! Aus taktischen Gründen hatte Lucifuge Rofocale ihm und seinen überlebenden Begleitern geholfen und sie in ihre eigene Welt zurückkehren lassen.

Seine Kreise konnte Zamorra nicht stören, aber sein Spiegelwelt-Double hatte die Hölle verlassen müssen. Der dunkle Zamorra, der zum Dämon werden wollte, der den Thron des Fürsten der Finsternis anstrebte… er hatte sein riskantes Spiel verloren. Weder Lucifuge Rofocale noch LUZIFER hatten ihn auf diesem Thron sehen sollen, auch wenn er Stygia ermordet hatte.

Oder - vielleicht gerade deshalb.

»Stygia«, erinnerte sich Lucifuge Rofocale. Die in dieser Welt nach wie vor existierte und ihre Ränke schmiedete. Er war ihr ja begegnet, und jetzt fiel ihm ein, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte nicht mehr an Calderones Waffe gedacht. Sicher hatte Stygia sie an sich genommen.

Der Erzdämon beschloss, sie mit einer speziellen Aufgabe zu bedenken.

Denn warum sollte er nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?

***

Zamorra versuchte mehrmals, Gryf mittels Magie zu erreichen. Aber der Silbermond-Druide reagierte darauf ebenso wenig wie auf die telefonischen Versuche.

»Ich flitze mal hinüber und sehe persönlich nach dem Rechten«, schlug Nicole vor. Immerhin gab es zwischen Château Montagne und Gryfs Blockhütte eine direkte Verbindung. Die Regenbogenblumen mit ihrer magischen Transporterkraft konnten Menschen und Dinge innerhalb von Sekunden von einem Ort zum anderen versetzen.

»Du wirst Gryf möglicherweise stören«, gab Zamorra zu bedenken. »Ich an seiner Stelle würde in einem bestimmten Fall sehr sauer sein. Und - so brandeilig ist es ja nun auch nicht. Ob wir heute oder morgen den Schlüssel zu den Zeichen des Amuletts erhalten, was spielt das nach all den Jahren noch für eine Rolle? Außerdem müssen wir noch dein Auto bei Mostache abholen. Gryf kannst du danach immer noch anrufen.«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich«, sagte sie. »Das hätte ich beinahe vergessen. Komm, holen wir das Auto. Vielleicht ist Gryf danach wieder erreichbar.«

Zamorra nickte zustimmend. So freizeitlich gekleidet, wie er war, ging er voraus zu der Garage, wo sein BMW stand. Nicole folgte ihm. In der Tür nach draußen stießen sie beinahe mit William zusammen.

»Verzeihung«, murmelte der Butler. »Ich war in Gedanken vertieft. -Monsieur«, wandte er sich an den Professor, »ich habe eben routinemäßig die M-Abwehr inspiziert. Die Abwehrzeichen sind in Ordnung.«

Mit M-Abwehr war eine weißmagische Schutzglocke gemeint, die sich über das Château spannte. Hin und wieder mussten die mit Kreide gezeichneten Symbole erneuert werden, wenn sie vom Regen verwischt wurden. Diese Schutzglocke sorgte dafür, dass kein schwarzblütiger Dämon und kein dämonisierter Mensch, kein Schwarzmagier, Hexer, Werwolf, Vampir und was auch immer, das Château betreten konnte. Er wurde einfach abgeblockt und prallte gegen eine unsichtbare Wand. So war Château Montagne erstklassig gesichert.

Und so brauchte man in seinem Inneren keine weiteren Schutzmaßnahmen zu ergreifen, um gegen dämonische Angriffe gewappnet zu sein. Hin und wieder prüfte einer von ihnen, ob die Symbole noch intakt waren, und erneuerte sie, wo es nötig war. Diesmal hatte William diese Aufgabe übernommen.

»Was ist aus der Katze geworden?«, fragte Zamorra. »Ist sie noch in der Nähe?«

»Verzeihen Sie, Monsieur, aber darauf habe ich nicht weiter geachtet. Ist das Tier für Sie wichtig?«

»Alles ist wichtig, was mir die Wurst klaut«, erwiderte Zamorra. »Falls jemand in der nächsten Stunde etwas von uns will - wir sind unten im Dorf.«

»Ich werde die Information entsprechend weitergeben«, versprach der Butler. Er fragte nicht, was der Chef und seine Sekretärin unten an der Loire wollten, es war ihm klar -Nicole würde ihr Auto abholen wollen. Einen solchen Oldie ließ man nicht irgendwo stehen.

Zamorra und Nicole gingen zur Garage hinüber, die in alten Zeiten mal ein Pferdestall gewesen war. Wenig später war der metallicgraue 740i unterwegs, die Serpentinenstraße hinab zum Dorf.

William sah hinterher.

Er konnte sich des vagen Eindrucks nicht erwehren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Aber was?

Ihm fiel nichts auf, auch an der Schutzglocke nicht.

Aber dem Château drohte eine schleichende Gefahr…

***

Lucifuge Rofocale rief Stygia zu sich. Es war der Fürstin der Finsternis anzusehen, dass ihr dieses Kommando gar nicht genehm war. Sie nahm keine unterwürfige Position vor seinem Thron ein, sondern blieb relativ desinteressiert und ablehnend etliche Meter entfernt stehen. An zwei schweren Eisenketten hielt sie langzahnige, dunkelschuppige Ungeheuer. Hin und wieder zerrten sie an den Ketten, fauchten und wanden sich hin und her. Sie versuchten die Stachelhalsbänder irgendwie abzustreifen, und ihre Krallen zogen tiefe Kratzer in den Steinboden.

»Was willst du hier mit dem Vieh?«, fuhr Lucifuge Rofocale sie zornig an. »Eine Zirkusvorstellung geben? Spare sie dir für Zamorra auf!«

»Was ist mit Zamorra?«, fragte Stygia kühl.

»Und nenne mich Gebieter!«, donnerte Lucifuge Rofocale.

»Ich sehe darin keinen Sinn«, erwiderte sie. »Und du wirst auch nicht ernsthaft fragen wollen warum, oder?«

Er starrte sie finster an. Sie schien nicht so lächerlich zu sein wie ihr Spiegelwelt-Double, das von dem negativen Zamorra getötet worden war. Diese Stygia musste er wesentlich ernster nehmen.

Im Gegensatz zu ihren sonstigen Auftritten trug sie diesmal einen schwarzen Overall. Er glänzte ölig, und er war mit kleinen Knochen verziert, die in das Material eingelassen waren. An einem breiten Gürtel hing eine relativ große dunkle Tasche. Darin, ahnte Lucifuge Rofocale, steckte die Waffe mit der dämonentötenden Spezialmunition, die früher einmal Rico Calderone gehört hatte.

Natürlich kam sie nicht schutzlos zu ihm.

Dass die beiden Zerberusse ihm nicht gefährlich werden konnten, war ihr bestimmt klar. Sie dienten nur der Selbstdarstellung. Sie wäre eine Närrin gewesen, wenn sie sich nur auf die Bestien verlassen hätte. Sie musste die Waffe bei sich tragen.

Und sie tut gut daran, sie vorerst nicht wieder abzulegen, dachte der Erzdämon. Sie wäre nicht die erste, die er beiseite geräumt hatte, weil sie seinen Plänen im Wege stand. Wenn sie ihm nicht gehorchte, würde er sie töten.

Der Herr der Hölle hob eine Hand. »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte er.

»Ich höre«, erwiderte sie.

»Du hörst und gehorchst!«, blaffte er sie an.

»Wenn es mir möglich erscheint«, sagte sie. »Du solltest übrigens nicht planen, mich umzubringen. Ich habe mich abgesichert.«

»Das interessiert mich nicht«, wehrte er ab. »Was mich interessiert, ist der Tod von Professor Zamorra. Oder zumindest ein großer Schaden, den du ihm zufügst. Zeige, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte sie stirnrunzelnd. Ihre Hörner wuchsen aus ihrer Stirn hervor. Zwischen ihnen schienen sekundenlang Funken zu sprühen.

»Das bedeutet, dass dieser Auftrag zu wichtig ist, um ihn irgendwelchen Hilfskreaturen zu überlassen«, fuhr Lucifuge Rofocale grimmig fort. »Gehe hin und füge Zamorra Schaden zu.«

»Du wirst mir natürlich verraten können, wo ich ihn finde? Ich meine, wenn ich ihn nicht erst umständlich suchen muss, dann wird die Aktion schneller vonstatten gehen.«

»Oh, du scheinst dich nach deinem Tod zu sehnen«, sagte er spöttisch.

Sie winkte nur ab. »Wo?«

»In seinem Schloss«, sagte der Erzdämon. »Und nun geh und handle.«

Wortlos wandte sie sich um und schritt zum Ausgang. Dort ließ sie, wie aus Versehen, die beiden Eisenketten los. Ihre Zerberusse heulten triumphierend auf und wirbelten herum, hetzten auf Lucifuge Rofocale zu.

Der Herr der Hölle öffnete seinen Rachen - und verschlang die beiden heranstürmenden Bestien.

***

Zamorra lenkte die große Limousine ins Dorf hinein, das an der hier noch schmalen Loire gelegen war. In diesem Bereich hatte der Fluss seine Natürlichkeit behalten dürfen; erst weiter stromabwärts war er schon vor langer Zeit schiffbar gemacht worden und wurde von der Industrie genutzt. Hier, am Oberlauf, war noch alles ruhig.

Was man von dem Dorf nicht unbedingt sagen konnte.

In den Morgenstunden hatte es geregnet, und der Platz vor der Gaststätte hatte sich einmal mehr in die »mostachesche Seenplatte« verwandelt, wie Spötter das Gewässer nannten, durch das sich wenige schmale, halbwegs trockene Pfade wanden. Zamorra fragte sich, wann Mostache das Grundstück endlich mal pflastern oder asphaltieren würde. Vermutlich nie. Der Wirt fand, dass sich seine Gäste mit den Jahren daran gewöhnt hatten, und ließ nicht einmal gelten, dass die Bude hinterher immer wie ein Saustall aussah, weil die Gäste den nassen Dreck pfundweise ins Haus schleppten, der ihnen an den Schuhen haftete.

Mochte Madame doch nicht nur den Kochlöffel, sondern auch Schrubber und Besen schwingen!

»Weißt du, wie teuer es heutzutage ist, das alles hier pflastern zu lassen?«, hielt er seiner Gattin vor, wenn sie ihn mal wieder auf den hohen Arbeitsaufwand hin wies.

»Wir helfen dir beim Pflastern«, hatte Gérard Fronton angeb oten.

»Du Gauner willst doch nur Freibier schnorren!«, hielt Mostache ihm entgegen.

»Der liebe Gott erhalte dir deine Ausreden, du fetter Hungerkünstler«, knurrte Fronton. »Bring mir noch ein Bier.«

»Es ist noch nicht mal richtig Mittag«, versuchte Mostache die Tatsache zu kaschieren, dass ihm das Bier fast völlig ausgegangen war. Er hatte trotz seiner weit reichenden Plakatieraktion den Zuspruch des Publikums völlig unterschätzt. Von überall aus den anderen Ortschaften waren sie gekommen, um ÆmberMoon zu hören. Stattdessen war noch jede Menge Wein vorrätig. Die Menschen, die sich an der Musik dieser Band ergötzten, schienen eher zur Bier-Fraktion zu gehören.

Wie auch immer - der Abend war ein Erfolg, und geschäftstüchtig, wie er war, plante Mostache bereits, die Aktion zu wiederholen. Mit anderen Musikanten, aber nicht minder laut und deutlich. Und Fronton versuchte er zum Wein zu überreden. »Der weckt die Seele und hält dich gesund.«

»Und ist doppelt so teuer. Mostache, du bist ein Halunke und Halsabschneider.«

»Von irgendwas müssen ja auch total verarmte Wirtsleute leben«, klagte Mostache, ohne zu leiden. »Die Honorarforderung der Band ist astronomisch, da bleiben für mich nur ein paar Cent.«

»Dafür sparen wir am Trinkgeld, Monsieur Wirt«, kam es von der Tür her. Der Bassist trat ein, strahlend wie ein Honigkuchenpferd. »Noch eine Runde Alkoholfreies«, bestellte er. »Danach fahren wir weiter, zur nächsten Station unserer kleinen Tournee.«

»Das heißt, ihr seid mit dem Verladen schon fertig?«, seufzte Mostache. Insgeheim hatte er gehofft, die Jungs und Mädels würden zum Abschied noch eine kleine Gratis-Zugabe abliefern. Aber wenn die Instrumente schon im VW-Bus verstaut waren…

Draußen rauschte ein Auto durch die Pfützen und kam nahe am Eingang der Gaststätte zum Stehen. Durchs Fenster sah Mostache Zamorra und Nicole aussteigen. Augenblicke später betraten sie das Lokal.

Nicole deutete auf den Bassisten. »Das ist B.J., Chéri«, flötete sie, an Zamorra gewandt, um sich danach Mostache zuzudrehen. »Ich hoffe, mein Auto ist noch heil?«

Der Wirt schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ah, jetzt fällt’s mir wieder ein.«

»Was?«

»Als ich heute Nacht mein Auto in die Garage stellte, war was im Wege«, behauptete er todernst. »Ich hab dann ein bisschen Gas gegeben, das Hindernis knüllte sich zusammen - eh, das war wohl dein Auto? Weil ich kein Licht in der Garage habe, konnte ich’s nicht sehen…«

Nicole holte tief Luft. »Mostache, ich bringe dich um«, drohte sie.

»Das kannst du den Bürgern dieses Dorfes aber nicht antun! Was sollen sie denn trinken, wenn du ihren einzigen Wirt erschlägst?«

»Er will dich doch nur verkaspern«, sagte Zamorra. »Bleib cool, Nici. Hol dein Auto aus der Garage. B.J. und ich werden uns in der Zwischenzeit sicher gut unterhalten.«

Es war der Moment, in dem ein anderes Bandmitglied eintrat. »He, da draußen stimmt irgendwas nicht. Lass uns fahren, B.J., so schnell wie möglich.«

Zamorra fühlte die dumpfe Furcht, die den jungen Mann erfüllte. »Was haben Sie gesehen?«, fragte er.

»Der Friedhof… die Toten… das ist doch kein schlechter Film hier, oder…?«

»Was ist daran ungewöhnlich, dass es auf unserem Friedhof Tote gibt?«, brummte Mostache unzufrieden. »Das haben Friedhöfe nun mal an sich.«

»Auch, dass die Toten aus den Gräbern kommen?«

***

Stygia machte sich bereit, in die Welt der Menschen hinüber zu wechseln. Dass Lucifuge Rofocale ihre beiden Bestien gefressen hatte, beeindruckte sie nicht weiter. Sie waren kein großer Verlust; ihresgleichen gab es in der Hölle zu vielen Tausenden.

Aber es war vielleicht nicht gut, den Erzdämon zu lange warten zu lassen. Momentan wollte sie sich nicht mehr Verdruss einhandeln als unbedingt nötig. Sie brauchte nur daran denken, was mit Calderone passiert war…

Sie suchte das kleine Dorf auf, über dem sich am Berghang Château Montagne erhob. Sie ging davon aus, dass sie Zamorra anlocken musste, weil sich selbst den weißmagischen Schutzschirm nicht durchdringen konnte.

Dass er durchlässig geworden war, hatte Lucifuge Rofocale ihr nicht gesagt.

Also musste sie eine möglichst spektakuläre Aktion durchführen.

Und sie wob einen Zauber.

Die Gräber brachen auf…

***

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole, dann stürmte er nach draußen. Seine Gefährtin folgte ihm nicht sofort. Sie wandte sich an den jungen Musiker. »Was wollten Sie eigentlich auf dem Friedhof?«, fragte sie.

»Gar nichts«, entgegnete der. Langsam gewann er seine Sicherheit wieder zurück. Hier befand er sich unter lebenden Menschen, nicht bei den Toten, und einige davon waren seine Kollegen. Das ließ ihn ruhiger werden.

Dennoch - was er gesehen hatte, erschütterte ihn. Gräber, die aufbrachen, Tote, die sich aus ihnen erhoben - das kannte er nur von Horrorfilmen her.

»Ich wollte mir nur ein wenig die Füße vertreten«, murmelte er und schielte zu den Flaschen mit hochprozentigem Inhalt hinüber, die sich hinter Mostache befanden. Der Wirt begriff. Er schenkte dem Mann einen Cognac ein - einen doppelten. Der Musiker stürzte den Inhalt des Glases fast in einem Zug hinunter. »Und plötzlich war ich bei dem Friedhof«, fuhr er fort. »Das Dorf ist ja nicht sehr groß. Da war… da war dieses furchtbare Heulen. Und dann kamen sie aus den Gräbern. Fünfzig, hundert… ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gezählt. Ich bin…«

Er verstummte, stellte das Glas auf die Theke zurück und sah zu, wie Mostache es erneut füllte. »Ich bin nur noch gerannt. Gerannt, so schnell es eben ging.« Er flüsterte es; es fiel ihm schwer, seine vermeintliche Feigheit einzugestehen.

Nicole berührte seinen Oberarm.

»Schon gut«, sagte sie leise. »Ich glaube, da wären wir alle gelaufen.«

»Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte B.J..

»Glauben Sie es ruhig, mein Freund«, sagte Mostache. »Wir haben hier schon viele rätselhafte Dinge erlebt. Aber da der Professor sich um die Sache kümmert, können wir beruhigt aufatmen.«

Nicole war davon nicht überzeugt. Zu viele seltsame Dinge geschahen in letzter Zeit. Fand wieder einmal eine Attacke der Dämonen statt? War dies alles Teil eines teuflischen Intrigenspiels?

Was es wirklich war, hätte sie sich nicht einmal im Albtraum vorstellen können.

Aber noch war sie ahnungslos.

Und sie sollte es auch noch längere Zeit bleiben…

***

Gryf ap Llandrysgryf, Silbermond-Druide und Vampirjäger, hatte sich tatsächlich nicht in seiner Behausung aufgehalten. Er war in einer anderen Welt gewesen, einer völlig fremdartigen Welt, die von einem Völkchen boshafter, hässlicher Kobolde bewohnt war.

Allerdings gab es auch liebreizende, hübsche Koboldmädchen. Dass beide Spezies zur selben Rasse gehörten, war kaum vorstellbar. Hier die gnomenhaften, blauhäutigen Kerle, die nichts anderes im Kopf hatten als anderen Schaden zuzufügen, da die wunderschönen Mädels, die auch im Alter immer jung blieben und nichts anderes im Kopf hatten als Dummheiten zu machen.

Mit einem der Koboldmädchen -Ixi hieß die Süße - hatte Gryf ein paar schöne Tage zugebracht. Aber irgendwann brauchte auch ein notorischer Schürzenjäger wie Gryf mal eine Pause, also hatte er sich von Ixi verabschiedet, um sich in seiner Hütte ein wenig auszuruhen.

Und zwar allein.

In der Koboldwelt gab es an einer bestimmten Stelle Regenbogenblumen, und neben Gryfs Hütte wuchs ebenfalls eine Blumenkolonie. So war es für ihn kein Problem, mal eben von einer Welt in die andere hinüber zu wechseln, ohne dass er seine Para-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges anwenden und dazu ein Weltentor benutzen musste. Bei den Blumen mit den mannsgroßen Blütenkelchen, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, reichte eine genaue Vorstellung des Zieles. Wenn es dort ebenfalls Blumen gab, fand der Transit unverzüglich statt.

Man musste nur ein wenig aufpassen, dass man dabei nicht auch ein wenig in der Zeit verrutschte.

Gryf war fix und fertig, ausgelaugt, müde, und sah vor sich in der Hütte die aufeinander gestapelten Felle, die sein bequemes Bett darstellten. Darauf wollte er sich fallen lassen und erst mal eine Runde schlafen.

»Du hattest einen Anruf«, sagte das Telefon.

»Wer hat dich denn gefragt?«, seufzte der Druide.

»Ich dachte, es würde dich interessieren.«

»Und wer war dran?«, zeigte Gryf sich nur mäßig interessiert.

»Der Anruf kam aus dem Château Montagne.«

»Also Zamorra«, seufzte Gryf. »Was wollte er?«

»Hat er nicht gesagt. Außerdem war kein Mann, sondern eine Frau am Apparat.«

»Du hast also nichts aufgezeichnet?«

»Natürlich nicht.«

Gryf verdrehte die Augen. »Wozu habe ich dich eigentlich mit meiner Magie behandelt?«, fragte er. »Konntest du nicht nachfragen? Na gut -dann ruf jetzt im Château an und frag nach, was Nicole von mir wollte.« Und hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu, hat sich die Sache schon erledigt.

Aber das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm.

***

Zamorra brauchte nicht weit zu laufen, um den Friedhof zu erreichen. Er war, der Größe des Dorfes entsprechend, relativ klein und überschaubar. Wenn der Musiker Nicole gegenüber von fünfzig bis hundert Toten sprach, lag die Wahrheit sicher in der Mitte - wenn alle Gräber offen waren.

Der Dämonenjäger erstarrte.

Es waren alle Gräber!

Plötzlich tauchte eine Gestalt neben ihm auf. Aus den Augenwinkeln erkannte er Pater Ralph, den Geistlichen des Dorfes.

Der Pater schüttelte verständnislos den Kopf. »Was geht hier vor?«, fragte er. »Warst du das, mein Sohn? Oder ist dein Doppelgänger aus der Spiegelwelt einmal mehr aktiv geworden?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Das war definitiv nicht der Fall; sein Amulett hätte sonst nicht funktioniert. Wenn ihrer beider Amulette sich gemeinsam in einer Welt befanden, stellten beide ihre Tätigkeit ein.

Also war der negative Zamorra nicht hier.

»Ich weiß nicht, was das für ein teuflisches Spiel ist«, sagte er leise.

Die Gestalten bewegten sich auf die Friedhofsmauer zu. Zamorra ahnte, dass sie sich davon nicht würden aufhalten lassen. Sie würden sie zertrümmern oder übersteigen, um ihrem Ziel näher zu kommen. Und das Ziel schien ihm klar zu sein: das Dorf und seine lebenden Menschen!

Welcher Dämon war dafür verantwortlich?

»Es ist noch nicht einmal Nacht«, hörte er Pater Ralph heiser sagen. »Die Toten kommen doch nur nachts aus ihren Grüften.« Er bekreuzigte sich. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, begann er, wurde aber unterbrochen.

Ein Blitz zuckte aus dem bewölkten Himmel, ein zweiter, ein dritter. Die wild zuckenden Feuerlanzen erreichten den Boden, schlugen in Grabsteine und Bäume ein. Eine Marmorfigur zerbarst krachend, Splitter flogen in alle Richtungen davon.

Die Toten ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie marschierten weiter. Faulige Gestalten, Skelette, an denen noch Erde und Schlamm haftete, zerfallene Totenhemden… Einigen fehlten Gliedmaßen, aber das hinderte sie nicht, sich voran zu bewegen.

»Kehrt um!«, befahl Pater Ralph. »Kehrt um in eure Gräber! Nur dann werdet ihr am Jüngsten Tage auferstehen können und…«

»Sie sind doch längst auferstanden«, ertönte eine Frauenstimme. Sie hallte weit über das Gelände. »Sie dienen jetzt einem anderen als deinem machtlosen Gott, Pfäfflein!«

Zamorra fuhr herum. Diese Stimme kannte er.

»Stygia!«

»Oh, es freut mich, dass du dich noch an mich erinnerst«, sagte sie.

»Wir haben uns schließlich oft genug gegenüber gestanden.«

»Ja, aber diesmal ist die Macht auf meiner Seite!«, rief die Dämonenfürstin. Sie bildete einen Kontrast zu den Toten, wie er größer kaum sein konnte: eine verführerisch schöne, schlanke Frau in einem schwarzen, ölig glänzenden Overall und mit langem gekräuselten Blondhaar. Nur eine von vielen ihrer Erscheinungsformen.

Neben ihr kauerte ein Ungeheuer. Es bestand vorwiegend aus Klauen und Zähnen, und seine Körperhaltung war angespannt. Es konnte jeden Moment loshetzen und sich seinen Weg zwischen den Toten hindurch bahnen, um die beiden Menschen anzugreifen.

Erneut zuckten Blitze. Zamorra sah, dass Stygia jedes Mal vorher eine schnelle Handbewegung machte. Immer die gleiche.

Er entsann sich an einen Zauber, den er in Choquai, der Goldenen Stadt der Vampire, gelernt hatte.

Als er sich in jener anderen Welt aufhielt und Kuang-shis Hofzauberer war, ohne sich an seine wirkliche Herkunft zu erinnern, war die Vampirin ShaoYu seine Geliebte gewesen. Sie hatte ihm zahlreiche Zaubertricks beigebracht, die Zamorra vorher unbekannt gewesen waren. Als Kuang-shi in den immerwährenden Schlaf zurück versetzt wurde und Zamorra in seine Welt heimkehrte, blieb ihm nicht nur die Erinnerung an Choquai, sondern auch an die erlernten magischen Tricks.

Stygia wusste davon nichts. So konnte er sie jetzt überraschen.

Als sie abermals einen Blitz aus den Wolken rief, leitete er diesen um. Er konnte die Dämonen selbst nicht damit treffen, weil sie die Urheberin war, aber er konnte die Energie umleiten. Der Blitz traf Stygias Bestie.

Das Ungeheuer glühte auf. Es kreischte und fauchte, wand sich verzweifelt und leuchtete von innen heraus. Dann löste sich das Skelett in magischem Feuer auf, die Innereien, das Fleisch, die Haut, bis nichts mehr übrig war außer einer Wolke pestilenzischen Gestanks.

Stygia stieß einen Wutschrei hören.

»Noch etwas gefällig, oder lässt du die Toten jetzt wieder in Frieden ruhen?«, fragte Zamorra.

Unwillkürlich war Pater Ralph ein wenig von ihm abgerückt. Zauberei, auch wenn es sich um Weiße Magie handelte, war ihm suspekt. Und gar so weiß war dieser Zauber nicht, zumindest von seinem Ursprung her, stammte er doch aus der Vampirwelt des ungeheuerlichen und mörderischen Gewaltherrschers Kuang-shi.

Stygia fauchte. »Glaube nicht, dass du mich mit dieser Taschenspielerei beeindrucken kannst«, zischte sie. Den nächsten Zauber setzte sie direkt gegen Zamorra ein.

Er konnte ihn nicht rechtzeitig ablenken. Aber sein Amulett glühte auf. Es ließ ein grünliches Licht entstehen, das Zamorra einhüllte; ein magischer Abwehrschirm, der den Angriff abfing. Dennoch kam etwas von der Wucht der Dämonenmagie durch.

Zamorra wurde gegen das schmiedeeiserne Tor geschleudert, das nach dem Betreten des Friedhofs hinter ihm ins Schloss gefallen war. Der Aufprall war schmerzhaft. Die magische Kraft der Dämonin drohte ihn hochzureißen und über das Tor zu pressen. Er wusste, dass das sein Ende sein würde; die aufragenden Eisenspitzen würden sich in seinen Körper bohren und ihn aufspießen.

Warum wirst du nicht aktiv?, dachte er zornig und meinte das Amulett, das in früheren Zeiten längst von sich aus einen Angriff auf die Dämonin gestartet hätte. Aber es funktionierte schon lange nicht mehr so wie früher. Woran das lag, hatte Zamorra bisher noch nicht herausfinden können. Einige Male hatte er schon geglaubt, des Rätsels Lösung gefunden zu haben, aber…

Er tastete nach der Silberscheibe, die vor seiner Brust hing. Er musste sie irgendwie aktivieren, musste einen Angriff auf Stygia führen. Seine Finger glitten über die Schriftzeichen, die leicht erhaben gearbeitet waren und sich verschieben ließen, um dabei jeweils eine magische Funktion auszulösen und anschließend von selbst wieder an ihre ursprüngliche Position zurück zu gleiten.

Etwas stimmte da nicht.

Eines der Symbole bot Widerstand. Es ließ sich nicht bewegen.

Zamorra fand nicht die Zeit, sich weiter darum zu kümmern. Er versuchte das Amulett mittels Gedankenbefehl zum Angriff zu zwingen, aber das funktionierte ebenso wenig. Zwischenzeitlich wurde er mehr und mehr gegen das Tor gepresst. Immer weiter dem Tod entgegen.

Das grünlich wabernde Schutzfeld, das ihn umgab, verhinderte zwar einen direkten Angriff Stygias auf ihn, aber nicht diese heimtückische Art der Attacke!

Und zwischenzeitlich kamen die wandelnden Toten immer näher heran. Eine unaufhaltsame Armee des Grauens. Er wagte sich nicht vorzustellen, was geschah, wenn diese missbrauchten Geschöpfe über die Menschen im Dorf herfielen.

Aber was konnte er noch dagegen tun?

Stygia war die treibende Kraft hinter allem. Solange er sie nicht ausschaltete, ließen sich die Toten nicht stoppen.

Diesen Kampf musste Zamorra verlieren. Die Fürstin der Finsternis war ihm eindeutig überlegen, solange das Amulett nicht funktionierte und er keine anderen magischen Waffen bei sich trug. Aber wer hatte damit rechnen können, als sie das Château verließen, dass ausgerechnet hier und jetzt ein Angriff erfolgte?

Es gab einen heftigen Ruck, und Zamorra wurde förmlich nach hinten geschleudert.

Aus!, dachte er und wartete auf den Schmerz, mit dem die Eisenspitzen seinen Körper zerfetzten.

***

Das-Visofon summte. Auf dem Monitor, der normalerweise die Rufnummer des Gesprächspartners anzeigte, erschien eine bizarre Zeichenkette, die nach allem Möglichen aussah, nur nicht nach Ziffern.

Butler William runzelte die Stirn. War das eine Fehlfunktion?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Gespräch akzeptiert«, sagte er laut.

Es knackte in der Leitung. Der Monitor zeigte nichts an; der Anrufer besaß also selbst kein Bildtelefon.

»Guten Tag, ich bin der automatische Anrufbeantworter von Gryf. Spreche ich mit Professor Zamorra?«, kam es seltsam metallisch aus dem Lautsprecher.

»Der Professor ist nicht im Haus, sondern ins Dorf gefahren, um…«

Höflichkeit schien nicht gerade zu den hervorragenden Eigenschaften des Anrufers zu gehören. »Oh, schade«, unterbrach er William. »Dann kann er mir ja gar nicht verraten, weshalb Nicole vorhin versucht hat, Gryf anzurufen. Ich werd’s Gryf sofort mitteilen. Danke und tschüss!«

Da endlich hatte William sich wieder gefasst. »Halt!«, rief er. »Bleiben Sie in der Leitung. Wer sind Sie?« Und etwas leiser: »Computer: Gespräch verfolgen und Ursprung ermitteln.«

»Ich sagte es doch schon«, kam es derweil aus dem Lautsprecher zurück. »Ich bin der automatische Anrufbeantworter von Gryf.«

»Dann will ich mit Gryf direkt reden.«

»Ja, ja, nur nicht drängeln. Ich rufe ihn ja schon.«

Augenblicke später erklang die Stimme des Druiden. »Verzeihung, Mister William, aber diese magisch aufgewertete Technik ist einfach zu dämlich.«

»Offenbar, ja«, bestätigte William grimmig.

»Zamorra ist also im Dorf?«, fragte Gryf nach. »Der gute Professor macht wohl wieder das Lokal unsicher?«

»Er wollte Mademoiselle Nicoles Auto abholen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Er wies mich an, eventuelle Anrufer darüber zu informieren.«

»Na, dann schaue ich mal, dass ich ihn dort finde. Was er und Nicole wollten, können Sie mir nicht zufällig sagen?«

»Nein«, brummte William.

»Na dann - bis zum nächsten Mal.« Es klickte leise.

***

Zamorra starb nicht.

Der Druck in seinem Rücken ließ schlagartig nach; die Eisentür schwang zurück, und von der Magie gepresst wurde Zamorra meterweit davon geschleudert. Instinktiv rollte er sich zusammen und fing den Aufschlag auf dem Boden halbwegs ab.

Was war passiert?

Er vernahm einen Wutschrei der Dämonin, und er sah Pater Ralph, der die Tür losließ. Sie schwang wieder zurück und fiel erneut ins Schloss.

Zamorra atmete tief durch.

Der Pater hatte das einzig Richtige getan: Er hatte die Tür geöffnet, sodass sie aufschwang. Dadurch bekam Zamorra Luft. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn die Tür nur zur anderen Seite hin aufgegangen wäre. Ralph hätte sie bei dem enormen magischen Druck, der auf Zamorra einwirkte, nicht öffnen können.

So aber hatte er ihm wohl das Leben gerettet.

»Danke«, presste Zamorra hervor und kam mühsam auf die Beine. Sein Rücken schmerzte und seine Knie wollten unter ihm nachgeben. Aber er schaffte es, stehen zu bleiben.

Der Pater lächelte.

»Danke Gott, dass er mir die richtige Eingebung sandte«, sagte er.

Zamorra nickte.

Er sah zum Friedhof. Die Toten kamen. Durch die Tür, über die Mauer. Die Auseinandersetzung war noch lange nicht beendet.

Ralphs Lächeln gefror. »Hast du keine Möglichkeit, das zu stoppen?«, fragte der Geistliche.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich müsste Stygia vernichten«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob mir das gelingt.«

»Deine magischen Waffen…«

»Ich habe nur das Amulett hier«, presste Zamorra hervor. »Und das richtet gegen Stygia momentan nichts aus. Ich weiß nicht, warum.«

»Und wenn du andere Waffen holst?«

»… müsste ich euch alle hier allein lassen.«

Ralph nickte. »Tu es trotzdem«, bat er. »Ohne deine Ausrüstung kannst du die Dämonin ohnehin nicht aufhalten. Wenn du dich wappnest, haben wir alle eine Chance, dem Unheil zu entgehen.«

Die Hälfte der Toten hatte die Mauer inzwischen hinter sich gelassen. Die anderen befanden sich noch auf dem Friedhofsgelände. Plötzlich schob sich Stygia zwischen ihnen hindurch. Schleichend wie eine Raubkatze bewegte sie sich auf die beiden Lebenden zu.

»Du wagst es, dich mir entgegen zu stellen, Pfäfflein?«, fauchte sie Ralph an. »Das wirst du nicht überleben.«

»Mein Leben oder Sterben liegt in Gottes Hand«, sagte der Pater gelassen. Er lächelte wieder. »Ich kann dich sicher nicht hindern, mich zu töten. Aber…«

»Hör auf mit dem dummen Geschwätz!«, fuhr Stygia ihn an. Ralph erhielt einen wuchtigen Hieb von einer unsichtbaren Faust. Er wurde davon geschleudert, landete am Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Er war eben kein Kämpfer, ihm fehlte das jahrelange körperliche Training, dem sich Zamorra und Nicole ständig unterzogen.

»Lass ihn in Ruhe!«, fuhr Zamorra die Dämonin an. »Ich bin es doch, den du willst. Also kämpfe gegen mich, nicht gegen ihn.«

»Er ist ein Streiter meines ärgsten Feindes und muss deshalb sterben«, erwiderte Stygia. »Danach kümmere ich mich um dich.«

Zamorra ging zu Ralph hinüber. Er versuchte ihm beim Aufstehen zu helfen. Aber der Pater schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen. Er stöhnte vor Schmerzen.

Zamorra hockte sich dicht neben ihm nieder und legte ihm einen Arm um die Schultern. Das grüne Schutzfeld hüllte jetzt auch Ralph mit ein. Aber zugleich hatte Zamorra sich in eine wesentlich schlechtere Position begeben. Aus seiner hockenden Haltung heraus konnte er nur wenig gegen Stygia ausrichten.

Doch er war es dem Pater schuldig, ihn zu schützen. Immerhin hatte der Zamorra das Leben gerettet. Nun war es an der Zeit, sich zu revanchieren.

***

Gryf warf dem Telefon einen abfälligen Blick zu. So sehr ihn das Gespräch des magischen Anrufbeantworters auch amüsiert hatte, würde er noch einiges ändern müssen. Ansonsten wäre diese Technomagie nur lästig und damit überflüssig.

Zamorra befand sich also im Dorf. Kein Problem, ihn dort zu finden. Gryf hatte keine Lust, im Château zu warten, bis der Meister des Übersinnlichen wieder zurückkehrte. Also wandte er seine Druiden-Magie an und konzentrierte sich auf Zamorra.

Eine klare Vorstellung des Freundes… eine Vorwärtsbewegung, und mit einem magischen Gedanken löste Gryf den zeitlosen Sprung aus. Dazu benötigte er die Regenbogenblumen nicht, seine eigene innere Kraft reichte aus. Von einem Moment zum anderen befand er sich nicht mehr in seiner Blockhütte, sondern in Frankreich…

In der Hölle!

Im ersten Moment schien es ihm so zu sein. Er sah Tote, die eben aus ihren Gräbern gestiegen sein mussten, und er sah Zamorra und Pater Ralph eng aneinander geduckt und von dem grünen Schutzfeld umgeben. Er sah aber auch die Fürstin der Finsternis, die genau in diesem Moment ihren nächsten Angriff startete.

Gryf zögerte keine Sekunde.

Um in die Auseinandersetzung einzugreifen, fehlten ihm Hintergrundinformationen. Er begriff nur, dass hier einiges nicht stimmte. Zamorra brauchte Hilfe. Und zwar sofort!

Er griff mit beiden Händen zu, stellte den Körperkontakt her. Mit rechts Zamorra, mit links den Pater, riss er die beiden in seinen zeitlosen Sprung, der ihn zurück zu seiner Hütte brachte.

Hier waren sie erst mal in Sicherheit.

Tief holte er Luft und wandte sich dann Zamorra zu.

»Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, habt ihr jetzt wieder für einen Unfug angestellt? Kleine Jungs kann man doch keine zehn Minuten allein lassen!«

***

In Höllentiefen sah Lucifuge Rofocale interessiert zu, was aus dem Überrest Calderones wurde. Er hatte den Klumpen in einen Zauberkreis gelegt und murmelte unablässig dunkle Zaubersprüche.

Allmählich wurde das Licht ringsum schwächer. Es war, als würde es aufgesogen von etwas Unbegreiflichem. Doch noch ehe es endgültig dunkel werden konnte, handelte Lucifuge Rofocale.

Er ließ einige verlorene Seelen herbeibringen. Verdammte, die den höllischen Seelenfängern in die Klauen gefallen waren. Die sich zu bösen Taten hatten verleiten lassen, die sich dem Teufel verkauften. Verbrecher, Sektenführer, Volksverhetzer. Solange die Blutverträge galten und sie taten, was Satan wünschte, hatten sie ein gutes Leben geführt. Aber irgendwann endete jeder Vertrag und Satan forderte seinen Preis. Oder Dämonenjäger wie Zamorra machten sie unschädlich, töteten ihre Körper, konnten aber die Seelen nicht retten.

Einige dieser verdammten Seelen wurden zu Lucifuge Rofocale geschleppt. Ihre Schreie waren Musik in seinen Ohren, und schließlich setzte er sie in Brand. Das teuflische Feuer begann sie zu verzehren und schuf gleichzeitig neues Licht, das wiederum teilweise von der klumpigen Masse aufgesogen wurde.

Die Seelen schrumpften brennend und litten auf ihrem letzten Weg durch die Hölle. Es gab für sie nicht einmal die Hoffnung, dass danach alles vorbei war, denn etwas blieb immer übrig und wurde eins mit der Substanz, aus der die Schwefelklüfte bestanden. So ging ihr Leiden weiter bis in alle Ewigkeit.

Der Klumpen aber wuchs und nahm langsam Form an.

Die Form eines Menschen.

Aber damit war es längst nicht genug. Denn das, was unter Lucifuge Rofocales Zauberworten entstand, würde niemals ein Mensch sein können.

Es war ein Ungeheuer, das nur teilweise äußerlich einem Menschen glich. Es war ein Zerrbild.

Und es war der personifizierte Tod.

***

»Verdammt«, sagte Zamorra, was ihm einen verweisenden Blick des Paters eintrug. »Unfug nennst du das? Für die. Menschen im Dorf geht es um Leben oder Tod!«

»Das geht es doch irgendwie immer, oder? Von Geburt an. Memento mori, hieß es im antiken Rom - bedenke, dass du sterblich bist. Auch wir Unsterblichen sind nicht mit ewigem Leben verflucht.«

»Hör zu, mon ami. Danke, dass du uns gerettet hast. Aber es geht wirklich um mehr. Stygia führt einen Großangriff durch. Wir müssen sie irgendwie stoppen. Und zwar sofort.«

»Warum tut sie das?«, fragte der Druide. »Was bringt es ihr, wenn sie das Dorf von einer Horde von Toten überfallen lässt?«

»Vielleicht will sie mir schaden, mich psychisch fertig machen. Sie zeigt mir, dass sie jederzeit Freunde und Verbündete auslöschen kann. Und das auf eine recht grausige Weise. Da steckt mehr hinter. Gryf, wir müssen etwas tun.«

Der Druide maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Du erst mal nicht«, sagte er dann. »Du bist ziemlich fertig und brauchst Ruhe. Lass das mich mal machen.«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Per zeitlosem Sprung war er ins Dorf gewechselt.

***

Von einem Moment zum anderen tauchte die Fürstin der Finsternis in der Gaststätte auf. Schwefelgestank breitete sich um sie herum aus.

»Raus mit dir!«, brüllte Mostache wütend. »Als ob’s nicht reicht, dass mir Asmodis ständig die Bude einräuchert, jetzt kommst du Miststück auch noch! Fahr zur Hölle!«

»Falsche Tür«, brachte Nicole hervor. »Da kommt sie doch gerade her!«

Mostache griff hinter sich. Zwischen den Regalen mit Flaschen und Gläsern hing ein Kruzifix an der Wand. Der wütende Wirt riss es los, holte kurz aus und schleuderte es gegen Stygia. »In hoc signum vince!«, rief er.

Stygia duckte sich und versuchte das Kruzifix abzuwehren. Dennoch traf es sie an der Schulter. Der ölig wirkende Overall, der ihren Körper wie eine zweite Haut umschmiegte, begann an dieser Stelle zu schmoren. Es zischte; Stygia schrie wütend auf. Das Kruzifix zeigte Wirkung. Es haftete an der Stelle und begann sich langsam, aber sicher in ihren Körper zu fressen.

Nicole versuchte die Wirkung mit einem Zauberspruch zu verstärken, den sie von Zamorra gelernt hatte.

Aber das war ein Fehler. Das heilige Symbol des Gekreuzigten und die Magie vertrugen sich nicht miteinander. Die Wirkung ließ nach. Stygia schaffte es, das Kruzifix loszureißen. Sie schleuderte es davon. An ihrer Hand brodelten Brandblasen.

Das versetzte sie in Wut. Wild stürmte sie auf Nicole zu.

B.J. griff ein. Stygia stieß gegen sein vorgestrecktes Bein. Sie stolperte. Noch während sie bemüht war, ihren Sturz aufzuhalten, hieb ihr der Bassist etwas ins Genick. Ohne einen Laut brach die Dämonin zwischen ihm und Nicole zusammen.

»Ich wusste doch, dass das Ding mir irgendwann mal von Nutzen sein würde«, sagte B.J. und ließ das Objekt rasch wieder in der Tasche verschwinden.

»Was ist das?«, fragte Nicole verblüfft.

»Ein Erbstück«, sagte B.J. und schien der Ansicht, damit genug gesagt zu haben. Er stieß Stygia mit dem Fuß an und rollte sie auf den Rücken.

Die anderen im Raum starrten abwechselnd ihn und die Dämonin an. Dass jemand, der mit der ganzen Sache eigentlich überhaupt nichts zu tun hatte, dieses teuflische Biest zu Fall gebracht hatte, war schier unvorstellbar.

»Was machen wir jetzt mit ihr?«, wollte er wissen. »In handliche Portionen tranchieren und den Hunden vorwerfen?«

»Die würden sich daran nur den Magen verderben«, sagte Nicole. »Wir werden am besten…«

»Sterben werdet ihr«, zischte Stygia laut. Sie war bei weitem nicht so groggy gewesen, wie sie tat. Jetzt rollte sie sich herum und schnappte nach B.J.. Nicole sah, dass die Brandblasen an ihrer Hand verschwunden waren. Die dämonische Kraft der Fürstin der Finsternis hatte die Regeneration enorm beschleunigt.

Nicole trat zu. Die Dämonin wich aus, musste aber von B.J. ablassen. Sie schnellte empor. Nicole schrie ihr einen Bannspruch entgegen, aber Stygia wischte ihn mit einer Handbewegung fort. Nicole attackierte die Dämonin. Sie hatte das Kruzifix in die Finger bekommen und schlug damit wieder und wieder nach Stygia, kam aber nicht durch. Ohne eine wirksamere Waffe war sie der Dämonin auf Dauer unterlegen.

In aller Gemütsruhe malte derweil B.J. einen Kreidekreis um die beiden Kämpfenden und fügte Symbolzeichen hinzu. Nicole begriff, was er tat, und bemühte sich, Stygia innerhalb des Kreises zu halten, solange dieser nicht geschlossen war.

Doch im letzten Moment merkte Stygia, was gespielt wurde.

Und verschwand.

***

Gryf tauchte wieder am Friedhof auf. Zu seinem Erstaunen hatte die Lage sich verändert.

Stygia war fort. Das bedeutete, dass sie es tatsächlich auf Zamorra abgesehen hatte. Als ihn Gryf in Sicherheit teleportierte, war auch sie gegangen und hatte das Chaos unkontrolliert zurück gelassen.

Unkontrolliert, das hieß, dass es niemanden mehr gab, der die Aktionen der Toten steuerte. Sie waren genau dort stehen geblieben, wo Stygia sie zurückgelassen hatte. Genauer gesagt: liegen geblieben. Denn ihnen fehlte jetzt die Kraft, die sie aufrecht gehalten hatte. Die modernden, teilweise zerfallenen Körper waren zusammengebrochen.

Und es gab keinen, der sie zurück in die Gräber schickte. An einer solchen Magie wollte Gryf sich gar nicht erst versuchen. Das war eher etwas für Merlin. Der verfügte über weit größere magische Kräfte als der Silbermond-Druide.

Gryf überlegte. Zamorra war sicher nicht allein hier gewesen. Er wolle Nicoles Auto abholen, hatte der Butler gesagt. Also war auch Nicole hier, denn ein Mensch konnte nicht zwei Autos gleichzeitig bewegen. Gryf ließ sie in seiner gedanklichen Vorstellung entstehen und erreichte mit per zeitlosem Sprung.

Er tauchte inmitten der Gaststätte auf.

Auf den ersten Blick war zu sehen, dass es hier zu einem Kampf gekommen war. Aber immerhin war Nicole wohl mit heiler Haut daraus hervorgegangen.

»War Stygia hier?«, fragte Gryf ohne Begrüßung.

»Ja«, erwiderte Nicole. »Was machst du denn hier?«

»Zamorra retten, wie immer«, grinste der Druide, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, obgleich er bereits mehr als achttausend Jahre zählte. »Und die Welt gleich mit. Habt ihr Stygia erledigt, oder hat sie mal wieder die Parfüm-Nummer gebracht und ist verduftet?«

»Hat sich was mit Parfüm«, knurrte Mostache böse. »Hier stinkt’s wie in der Hölle. Hast du ‘nen Filter in deinen Riechkolben geschraubt, dass du das nicht merkst, Mann?«

»Reg dich ab. Einmal Lüften pro Tag soll ganz gesund sein«, konterte der Druide. »Ihr solltet euch vielleicht mal mit Schaufeln bewaffnen und zum Friedhof pilgern. Da gibt es eine Menge Tote zu begraben. Ich schicke euch so bald wie möglich den Pater rüber, dass er einen Segen spricht. Jetzt muss ich aber erst mal mit Nicole und Zamorra was unter sechs Augen besprechen.«

Er griff sich Nicole und verschwand mit ihr per zeitlosem Sprung zu seiner Hütte.

Gerade noch rechtzeitig. Es war der Moment, in dem Stygia wieder auftauchte…

***

Lucifuge Rofocale fand, dass seine Schöpfung ein Meisterwerk war. Er betrachtete sie immer wieder mit Wohlgefallen.

Zwar kein Adam, den er in einen Garten Eden setzen konnte; so weit reichte seine Macht bei weitem nicht. Und das war auch nicht seine Absicht.

Aber das Ding, das aus Calderones Substanz und der Energie verlorener Seelen bestand, war ein fantastisches Werkzeug.

Der Herr der Hölle rieb sich die Hände. Mit dieser Kreatur konnte er Zamorra angreifen, vielleicht sogar töten. In der Spiegelwelt hatte er ihm und den anderen Überlebenden der »Operation Höllensturm« zur Flucht aus der Arena verholfen. Nicht ganz uneigennützig; in Zweifelsfällen konnte er Zamorra an diese Lebensrettung erinnern. Für den Fall, dass es ihm nicht gelang, den Dämonenjäger unschädlich zu machen, war dies seine eigene Rückversicherung. Wichtig war nur, dass Zamorra nicht herausfand, wer die große Intrige gegen ihn spann.

Jetzt galt es erst einmal, die Schöpfung ins Château Montagne zu bringen.

Die weißmagische Schutzkuppel existierte nach wie vor, aber sie war durchlässig geworden. Zamorra selbst hatte dafür gesorgt. Der Ahnungslose!

Vorerst würde Lucifuge Rofocale die neue Chance den anderen Dämonen der Schwarzen Familie verschweigen. Es war immer gut, im Vorteil zu sein.

Er schloss seinen Thronsaal hermetisch gegen jeden Besucher und heimlichen Beobachter ab. Gegen seinen Willen kam jetzt niemand mehr herein. Und eventuelle Spione, niedere Hilfsgeister und Irrwische konnten nichts nach draußen tragen. Die Spione, die jeder Dämon jedem anderen Dämon auf den Hals jagte, vermochten mit ihrer schwachen Magie die Sperre nicht zu durchdringen.

Lucifuge Rofocale begann mit dem Zauber, der sein Geschöpf ins Château Montagne tragen würde.

***

Eine Überraschung erwartete Gryf. Als er mit Nicole auftauchte, waren Zamorra und Pater Ralph nicht mehr allein.

Ausgerechnet Ixi war bei ihnen.

Das spitzohrige Koboldmädchen zeigte blanke Haut, was Ralph nicht gerade gefiel, und diese Haut wechselte ihre Farbe im Sekundentakt. Menschlich, koboldblau, grün gefleckt, rot gepunktet, gelbe und braune Zebrastreifen… Ixis Fantasie schien keine Grenzen zu finden.

»Mir war langweilig ohne dich«, maulte sie, als Gryf sie verdrossen fragte, was sie hier wollte. Ihm gefiel nicht, dass sie in sein »Allerheiligstes« eingedrungen war, ohne dass er sie eingeladen hatte. »Und wen finde ich hier? Meinen alten Freund Zamorra! Du hättest ruhig länger weg bleiben können. Wir wollten uns gerade miteinander amüsieren.«

Pater Ralph hüstelte vernehmlich.

»Weißt du, wie amüsant es ist, wenn ich dir die Augen auskratze?«, fragte Nicole.

»Wenn du das tust, würdige ich dich keines Blickes mehr«, konterte Ixi. »Ich sehe schon, wir sind hier nicht erwünscht. Komm, Gryf.« Ixi fasste nach seiner Hand. »Wir gehen zu mir, da haben wir unsere Ruhe vor dieser kahlköpfigen Furie.«

Unwillkürlich griff sich Nicole an den Kopf. Aber Perücke und Naturhaarschopf waren nach wie vor vorhanden. Das Koboldmädchen kicherte und zog Gryf an der Hand nach draußen in Richtung der Regenbogenblumen.

Nicole hielt ihn am Arm fest.

»Du bleibst hier. Die da kann ja gehen«, sagte sie.

»He!«, protestierte Ixi. »Den nehme ich mit, der gehört mir!«

»Ich gehöre niemandem«, machte Gryf ihr klar. »Pass auf, Süße. Du gehst schon mal voraus. Ich muss noch Pater Ralph zurück ins Dorf bringen, und ich habe einiges mit Zamorra und Nicole zu besprechen. Danach komme ich wieder in deine Welt.«

»Das sagen alle Seemänner zu ihren Hafenbräuten«, maulte Ixi und trat ins Freie. Wo sie ihren Schritt verhielt. »Na klasse«, murmelte sie. »Noch’n Mädchen mehr. Wie groß ist dein Harem eigentlich, Druide?«

»Noch mehr?« In Gryf und den anderen erwachte das Misstrauen. Er warf einen Blick an Ixi vorbei nach draußen.

Zwischen Blockhütte und Regenbogenblumen näherte sich Stygia!

***

Stygia sah noch, wie Gryf mit Nicole verschwand. Der Druide war inzwischen also auch im Spiel! Mit ihm hatte die Dämonin noch eine besondere Rechnung offen.

Nur deshalb beschloss sie spontan, ihm zu folgen.

Ihr Auftrag lautete, Zamorra größtmöglichen Schaden zuzufügen. Was war da schon das Dorf gegen die Möglichkeit, in seinem Beisein einen seiner Freunde umzubringen? Ohne dass er etwas dagegen tun konnte?

Die Toten vom Friedhof interessierten sie nicht mehr. Es war jetzt wichtiger, sich um Gryf zu kümmern und dadurch zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.

Es gab in der Gaststätte niemanden mehr, der sich ihr und ihrer Magie in den Weg stellen konnte. Sie legte einen vorübergehenden Bann über die Menschen und prüfte den Weg, den der Silbermond-Druide gegangen war. Für sie war es kein Problem, ihn zu finden und ihm zu folgen.

Sie hinterließ erneut eine Schwefelwolke, als sie sich mit ihrer Magie entfernte, um im nächsten Moment auf der Insel Anglesey wieder zu erscheinen. Nur ein oder zwei Dutzend Meter von der Blockhütte entfernt. Sie machte nicht den Fehler, direkt hinein zu springen, da ist mit einer Falle rechnen musste. Gryf hatte zwar nur einen mehr als knappen Vorsprung, aber vermutlich war Zamorra auch hier, und der hatte Zeit genug gehabt.

Sie näherte sich und beobachtete.

***

»Auf kein Geplänkel einlassen!«, sagte Ixi ernsthaft. »Ich bringe den Kirchenmann ins Dorf, und du bringst Zamorra und Nicole ins Château. Ich komme dann nach.« Dabei sah sie Gryf auffordernd an.

»Damit Stygia hier ins Leere stößt?«

»Exakt, Alter. Zamorra und Nicole wollen doch was von dir, oder?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Nicole.

»Ich kann so etwas spüren«, sagte Ixi. »Ist ’ne Koboldfähigkeit. Los, Leute, worauf warten wir noch?«

»Ich hätte nur zu gern gewusst, wie Stygia uns hier gefunden hat, und weshalb sie so großen Wert darauf legt, uns ausgerechnet jetzt platt zu machen«, murmelte der Druide.

»Sie nutzt ihre Chance. Bis auf das Amulett sind wir unbewaffnet. Dadurch ist sie uns haushoch überlegen. Dass wir noch leben, ist fast ein Wunder. Und wie sie uns gefunden hat? Vermutlich hat sie deine Sprünge angepeilt, Gryf.«

»Na, dann wollen wir doch gleich noch mal springen. Im Château sind wir vor ihr sicher, dank der Abschirmung.« Erneut griff er nach Zamorra und Nicole und versetzte sich mit ihnen direkt ins Château.

Dabei spürte er, wie seine Kräfte langsam nachließen. Er konnte nicht ständig einen zeitlosen Sprung auf den anderen folgen lassen. Schon gar nicht, wenn er die doppelte oder wie jetzt gleich dreifache Masse zu transportieren hatte. Er würde bald eine Pause einlegen müssen, um sich zu erholen. Aber eine Pause hatte er ja ohnehin schon machen wollen, weil Ixi ihn so sehr beansprucht hatte.

Jetzt wurde es mehr und mehr Zeit. Er fühlte sich müde und schlapp. Aber er wusste, dass er nicht einfach Feierabend machen konnte. Nicht schon jetzt.

Derweil grinste Ixi den Pater an. »Hast du Angst vor mir?«

»Angst? Nein«, sagte er ehrlich. »Aber es ist schwer zu akzeptieren, was du bist und wie du dich gibst. Du bist voller Lebensfreude, aber dir fehlt der Glaube.«

»Es gibt schon ein paar Dinge, an die ich glaube«, sagte sie und wechselte wieder einmal die Hautfarbe. »Aber darüber werde ich nicht mit dir reden, und auch mit niemandem sonst.«

»Auch nicht mit Gott?«

»Provoziere mich nicht zu etwas, worüber ich nicht reden will oder kann.« Sie zog ihn an sich und versetzte sich mit ihm in Mostaches Lokal.

Dort starrte man sie beide verblüfft an, den in dieser Hinsicht recht konservativen Geistlichen und das nackte Koboldmädchen, das durch den permanenten Farbwechsel auf bizarre Weise doch irgendwie »bekleidet« wirkte. Einige von ihnen, vor allem Mostache und seine Frau, kannten Ixi und hatten bereits ihre Erfahrungen mit ihr gemacht.

B.J. war es, der zu applaudieren begann. »He, so was wie dich können wir noch auf der Bühne gebrauchen. Hast du nicht Lust, bei uns einzusteigen?«

»Soll ich da auch singen?«, fragte sie.

»Nee - nur schön sein«, grinste B.J..

»Das ist mir zu wenig«, beschied ihm das Koboldmädchen. »Vorschlag abgelehnt. Außerdem muss ich jetzt erst mal Zamorra ins Bett bringen. He, Kirchenmann - ich mag dich irgendwie. Pass gut auf dich auf, ja?« Und ehe Ralph begriff, wie ihm geschah, hatte ihm Ixi einen Kuss auf die Wange gedrückt - und war verschwunden.

Da musste er sich erst mal setzen.

»Mostache, einen Cognac«, bat er.

Und er kippte ihn in einem Zug, als handele es sich um klares Wasser.

***

Château Montagne erhielt unerwünschten Besuch. Aus dem Nichts materialisierte er, und ihm haftete der Geruch der Hölle an. Zuerst war er nur ein Schatten, der sich immer mehr verdichtete, um dann schließlich Gestalt anzunehmen.

Er hatte sich dafür eine Stelle ausgesucht, wo niemand ihn suchte. Das Château war ein großer Bau mit unzähligen Räumen, von denen nur die wenigsten genutzt wurden. Der gesamte Südflügel stand leer. Und genau hier erschien der unheimliche Besucher.

Nichts hatte ihn daran hindern können.

Und niemand bemerkte ihn.

Der-Tod schlich durchs Château. Unaufhaltsam näherte er sich seinem Ziel.

Unaufhaltsam und unerkannt…

***

Gryf hörte sich an, was Zamorra ihm zu erzählen hatte. »Du glaubst also wirklich, dass ich dir weiterhelfen kann?«, fragte er schließlich mit leichtem Unbehagen.

»Du oder Merlin. Und weil sich der garantiert weiterhin in Schweigen hüllt, bleibst nur du übrig.«

»Er hat sicher einen guten Grund dafür, dass er nicht über jede Kleinigkeit redet«, meinte Gryf.

»Die Amulette und diese bisher unübersetzbaren Hieroglyphen sind keine Kleinigkeit«, protestierte Zamorra. »Wie sollen wir ihm eine Hilfe sein, wenn umgekehrt er uns seine Hilfe verweigert? Einige Ritter der Tafelrunde, die bei der ›Operation Höllensturm‹ umkamen, könnten noch leben, wenn wir besser informiert gewesen wären.«

»Merlin litt unter seiner fortschreitenden Demenz«, gab Gryf zu bedenken.

»Er war schon vorher wenig auskunftsfreudig und ist es auch jetzt wieder«, sagte Nicole.

»Da ist etwas, das ihr wissen müsst«, fuhr Gryf fort. »Merlin ist ein Diener des Wächters der Schicksalswaage. Nicht mehr und nicht weniger. Der Wächter will das Gleichgewicht der Kräfte erhalten, er will nicht, dass das Gute stärker wird als das Böse und umgekehrt. Denn ohne das Böse kann es das Gute nicht geben. Wenn es Merlin tatsächlich gelungen wäre, die dritte Tafelrunde zu erschaffen, hätte er gegen die Interessen des Wächters verstoßen. Deshalb mußte der Wächter dafür sorgen, dass die Tafelrunde scheiterte! Er war der eigentlich Verräter, wenn man ihn überhaupt so bezeichnen darf. Er ließ Merlin den Rechenfehler begehen, der alle glauben machte, die dreizehn neuen Ritter um Merlin seien komplett. Er sorgte dafür, dass Merlin den Spiegelwelt-Zamorra für den richtigen hielt, dass ihr alle es glaubtet… Er sorgte auch lange vorher schon für den Fluch von Avalon, der Merlins Demenz auslöste, die sich via Eva auf Merlin legte, sodass dieser eine unvollständige Tafelrunde zuließ, die zwangsläufig scheitern mußte. So war das, Freunde, so und nicht anders. Es musste so geschehen.«

Zamorra schluckte heftig. »Woher weißt du das?«, fragte er heiser. »Du hättest uns wenigstens vorher informieren können. Wir hätten schon dafür gesorgt, dass alles im Sinn des Wächters geschah, und wir hätte alle überlebt.«

»Ich habe erst hinterher die ganze Wahrheit erfahren. Da war schon alles vorbei. Und woher? Ich kann es dir nicht sagen.«

»Du willst es mir nicht sagen«, warf Zamorra ihm vor.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Die Araber haben ein Sprichwort: Die beste Möglichkeit, eine Quelle zu verschütten, ist, ihren Standort zu verraten. Aber kommen wir wieder zu unserem eigentlichen Thema zurück.« Er ließ ihnen keine Zeit, über das eben Gehörte nachzudenken. Über dieses brutale, furchtbare Spiel des Wächters der Schicksalswaage mit den Menschenleben.

»Diese Schrift, diese Sprache ist doch uralt, sagtest du. Dein Amulett, die Amulette überhaupt, allenfalls tausend Jahre.«

»Du bist auch uralt, um die achttausend Jahre. Du könntest sie also kennen«, sagte Zamorra. »Was ist nun?«

Der Druide beugte sich vor und griff nach dem Amulett, das Zamorra auf den Tisch gelegt hatte. Er betrachtete es eingehend, drehte es hin und her, betastete es. »Alter, kann es sein, dass mit deiner Scheibe etwas nicht stimmt?«

»Wie kommst du darauf?«

»Normalerweise sollten doch alle Hieroglyphen verschiebbar sein, oder?«

»Normalerweise ja, in der Praxis habe ich es aber noch nicht erprobt. Nur bei einigen.«

»Das hier zum Beispiel?« Gryf zeigte Zamorra, welches er meinte.

Verblüfft starrte der auf das Symbol, das ihm heute schon einmal aufgefallen war. Als er es mit den Schriftzeichen aus dem alten Buch verglich.

Es fühlte sich stabil an, ließ sich nicht verschieben. Er entsann sich, dass ihm das auch bei der Auseinandersetzung mit Stygia bereits aufgefallen war, aber da hatte es nichts mit der Zeitschau zu tun gehabt, für das es eigentlich stand.

Aber für einige magische Aktionen war es erforderlich, mehrere Zeichen zu verschieben. Warum sollte dann nicht auch umgekehrt eines für mehrere Aktionen verantwortlich sein?

Wie dem auch sei, mit einer blockierten Zeitschau konnte er leben. Wenn andere, wichtigere Funktionen ausfielen, konnte das lebensgefährlich sein.

»Wie können sich Eigenschaften des Amuletts so plötzlich verändern?«, grübelte Gryf. »Hast du da irgendwie herumgezaubert? Eventuell einen Zauberspruch aus dem Buch benutzt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Auch nicht unbewusst? Hast du nicht vielleicht mal versucht, eines oder zwei der Schriftzeichen in gesprochene Sprache umzusetzen? Leise vor dich hin gemurmelt?«

»Weiß ich nicht mehr«, erwiderte er schulterzuckend.

»Zeig mir das Schulheftchen mal«, verlangte der Druide.

Zamorra erhob sich. »Dann komm mit ins ›Zauberzimmer‹.«

***

Stygia spürte den Zielort des neuesten gryf sehen Teleports ebenso auf wie vorhin die Blockhütte. In die warf sie nur einen kurzen Blick, nachdem sie die Energie der örtlichen Versetzung wahrgenommen hatte, und fand sie leer vor. Daher folgte sie Gryf, wohin dieser zeitlos gesprungen war.

Und wohin?

Zum Château Montagne!

Ausgerechnet. Stygia unterdrückte nur mühsam einen Wutschrei. Zamorra und Gryf waren ihr entwischt! Hinter der weißmagischen Kuppel, das wusste sie, waren sie vor ihrem Zugriff sicher. Wenn sie versuchte, die M-Abwehr zu durchdringen, würde sie sich nur eine blutige Nase holen.

Woher sollte sie auch wissen, dass die Schutzkuppel durchlässig geworden war, und das ausgerechnet durch einen Zauber, den Zamorra selbst unbewusst und ungewollt vollzogen hatte?

Der Kampf war für diesmal beendet. Es hatte keinen Sinn, Zamorra noch einmal so zu ködern. Beim nächsten Vorfall dieser Art, auch bei einer eventuellen Geiselnahme, würde er gewappnet sein. Er würde sofort den richtigen Verdacht schöpfen und ihr weit besser ausgerüstet entgegen treten.

Okay, sie hatte getan, was ihr möglich war. Lucifuge Rofocales Auftrag hatte sie so weit erfüllt, wie es ging. Mehr konnte sie nicht tun.

Friß es, oder erstick daran, dachte sie in bitterer Wut. Die Fürstin der Finsternis hatte sich zur billigen Handlangerin von Satans Ministerpräsident machen lassen.

Sie kehrte zurück in Luzifers Höllenfestung, in welcher der Ministerpräsident residierte und in der auch sie ihren Thronsaal hatte. Es war vielleicht an der Zeit, überlegte sie, sich da ein wenig abzukoppeln und ihren Thron in einem anderen Bereich einzurichten. Nicht gar so dicht in Lucifuge Rofocales Nähe. Auch wenn sie sich damit vielleicht ein wenig von der Hauptschaltstelle der Macht entfernte.

Aber vermutlich kam sie jetzt, da er sich dummdreist auf den Thron gesetzt hatte, in ihrer Karriere ohnehin nicht mehr weiter nach oben. Mit Calderone wäre sie über kurz oder lang fertig geworden. Aber mit diesem Ungeheuer aus der Spiegelwelt wahrscheinlich nicht.

Damit musste sie sich abñnden.

Es lief alles aus dem Ruder, ging nicht mehr in die Richtung, die sie einmal eingeschlagen hatte. Sie hatte zu lange gewartet, ihren nächsten Karrieresprung zu machen. Jetzt war es zu spät.

Sie steckte voller Wut. Aber das half ihr auch nicht weiter.

Sie musste jetzt Lucifuge Rofocale Bericht erstatten und hoffte, dass er guter Laune war.

***

Er war guter Laune.

Er nahm ihren Rapport entgegen, sagte nichts dazu, erteilte weder eine Rüge noch einen neuen Auftrag. Irgendwie hatte Stygia das Gefühl, er sei mit seinen Gedanken bei einer ganz anderen Sache.

Er kümmerte sich nicht einmal darum, ob sie blieb oder ging. Nachdem sie mit ihrem Bericht fertig war, widmete er sich einer handlich kleinen Kristallkugel, die ihm ein höchst interessantes Geschehen zu zeigen schien, Stygia gegenüber aber abgeschirmt war.

Auch bei Kleinigkeiten wollte er sich wohl nicht in die Karten schauen lassen.

Erst als sie die Tür durchschritt, sprach er Stygia noch einmal an.

»Bei deinem nächsten Besuch solltest du vielleicht wieder einige deiner Schoßtierchen mitbringen. Für den kleinen Happen zwischendurch.« Er öffnete den Rachen und präsentierte ihr seine scharfen Reißzähne.

Sie ließ die Tür hinter sich offen und schritt davon.

Lucifuge Rofocale lachte ihr spöttisch nach. Dann holte er tief Luft -und spie die stacheligen Eisenketten aus, an denen Stygia zuvor ihre beiden Bestien gehalten hatte. Die mit Verdauungssekreten beschmierten Ketten flogen in flachem Bogen weit durch die Luft, zielsicher durch die Tür, und wickelten sich um Stygias Beine. Sie stürzte.

Brüllend lachte der Herr der Hölle. Stygia verfluchte ihn und wünschte ihm die Erzengel und Professor Zamorra an den Hals.

Warte nur, dachte sie innerlich tobend vor Zorn. Es wird der Tag kommen, an dem ich über dich lache, so wie du jetzt über mich.

Eines Tages.

Aber noch musste sie kuschen.

In den nächsten Minuten hatte Lucifuge Rofocale die Fürstin der Finsternis bereits wieder vergessen. Er konzentrierte sich auf das, was ihm die Kristallkugel zeigte.

Es war hoch interessant!

***

Gryf sah das Buch an. Es flößte ihm eine dumpfe Furcht ein. Er versuchte sie zu verdrängen, aber sie blieb in ihm. Dieses Buch war böse. Abgrundtief böse.

Gryf war ein magisches Wesen. Seine Druidensinne vermochten das, was seine Augen wahrnahmen, noch ganz anders zu verarbeiten.

Es steckte noch mehr in diesen Seiten.

»Wo ist die Stelle mit den ähnlichen Zeichen?«, fragte er. Gleichzeitig überlegte er, was Merlin dazu sagen würde, wenn man ihm dieses Buch zeigte. Er oder sein dunkler Bruder Asmodis.

»Am Ende des Vorworts.« Zamorra brauchte nicht lange zu blättern. Er klappte das Buch gleich an der richtigen Stelle auf. Dabei half es ihm, dass ganze Blöcke des Buches miteinander verschmolzen schienen; dreizehn an der Zahl mit jeweils einem Kapitelzeichen dazwischen.

Gryf runzelte die Stirn. Seine Fingerspitzen zeichneten ein unsichtbares Muster auf die bebilderte Handschrift.

»Was tust du da?«, wollte Zamorra wissen.

Etwas klickte leise.

Im nächsten Moment änderte sich das Aussehen der Seite. Schrift und Bilder wichen etwas, das aussah wie ein Siegel. Es begann sich emporzuheben, wurde dreidimensional und stabil. Dabei füllte es die gesamte Seite.

Rätselhafte Symbole zeichneten sich darin ab. Sie schienen denen des Amuletts zu gleichen und taten es doch nicht. Irgendwie blieben sie unscharf.

»Was ist das? Hast du so etwas schon einmal gesehen? Wo? Wann?«

»Zu viele Fragen«, murmelte Gryf, »und zu wenig Anworten. Es bleibt nicht mehr viel Zeit…« Er schloss die Augen.

Überrascht sah Zamorra, dass sich auf den geschlossenen Lidern Zeichen zeigten. Sie entsprachen denen auf dem Siegel. Er erkannte es trotz der Unschärfe.

Gryf beugte sich mit geschlossenen Augen über das Buch. »Du musst entscheiden, Zamorra«, sagte er. »Soll es sein oder nicht?«

»Was?«, drängte Zamorra.

Aber der Druide antwortete nicht. Er lauschte nur.

Soll es sein oder nicht?

Zamorra atmete tief durch. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wenn er zustimmte. Aber war es nicht immer so? Brachte nicht jede Entscheidung immer wieder Ungewissheit, ob es richtig oder falsch war, was man tat? Wissen konnte man es immer erst hinterher. Und vielleicht würde er sich auf ewig selbst verfluchen, wenn er hier etwas versäumte, indem er ablehnte. Eine Chance vielleicht, wie er sie niemals wieder bekam?

Oder die größte Katastrophe aller Zeiten?

»Wie man’s auch macht, man macht es immer falsch«, sagte er schließlich. »Ja, es soll sein.«

Gryf hielt die Augen immer noch geschlossen. Aber die Zeichen auf seinen Lidern wurden kräftiger. Leuchteten sie nicht schwach?

»Entscheide dich«, sagte Gryf. »Soll es sein oder nicht?«

»Ich habe doch ja gesagt!«, erinnerte der Professor seinen Freund.

»Also ja?«

»Ja!«

»Entscheide dich. Soll es sein oder nicht?«, wiederholte Gryf.

»Ja doch, es soll sein!«, knurrte Zamorra.

»Dreimal ein Ja, so soll es sein«, raunte Gryf. Die Zeichen auf seinen Lidern brannten jetzt in gleißendem Feuer. Mit den Kuppen beider Zeigefinger berührte er sie und löste sie ab wie Folien. Dann presste er sie auf die Zeichen des Siegels, die ihnen in ihrem Aussehen entsprachen.

»Merke dir, was ich tue«, sagte Gryf. »Beim nächsten Mal wirst du es selbst machen müssen.«

Das Siegel brannte plötzlich komplett! Die Flammen tanzten an Gryfs Armen hinauf bis zum Kopf, hüllten ihn ein. Dann erloschen sie.

Etwas knackte und zersplitterte. Papier raschelte.

Und Gryf brach neben dem Tisch zusammen!

***

Unterdessen machte Nicole sich daran, ihre Ausrüstung zu ergänzen. Sie fürchtete, dass sich Stygia immer noch irgendwo da draußen herumtrieb und darauf wartete, dass sie sich wieder zeigten. Am wirksamsten hatten sich bisher die Strahlwaffen gegen die Dämonenfürstin erwiesen.

»Also nicht kleckern, sondern klotzen«, murmelte Nicole und nahm zwei der Blaster aus dem Safe in Zamorras Büro.

»Und ich kriege gar nichts?«, quengelte Ixi. »Schließlich bin ich auch in Gefahr, weil ich euch geholfen habe.«

»Das sind sehr gefährliche Waffen«, sagte Nicole. »Damit kannst du nicht umgehen.«

»Wer sagt das? Du weißt wohl nicht, wie zielsicher ich werfen kann.«

»Eben.« Nicole wandte sich um. »Komm, gehen wir.«

Ganz in ihrer Nähe schlich der Tod durch die Gänge.

***

Zamorra war sofort neben seinem Freund. Der Druide lag da wie tot. Aber er atmete noch, wenn auch sehr schwach. Es schien ihn gewaltig erwischt zu haben. Schon bedauerte Zamorra, dreimal »ja« gesagt zu haben. Was, wenn es Gryf das Leben kostete?

Mit einiger Anstrengung hob er den Druiden vom Boden hoch. Als Gewichtheber war er noch nie besonders gut gewesen und hatte mit den rund achtzig Kilo, die Gryf auf die Waage brachte, einiges zu tun, aber als er ihn erst mal auf den Armen hatte, ging es besser.

An einer Wand des »Zauberzimmers« stand ein Sofa. Zamorra bettete den Freund so darauf, dass er in seiner Bewusstlosigkeit bequem lag.

Dann brauchte Zamorra ein paar Minuten, sich von der Anstrengung zu erholen. Unter anderen Umständen wäre es ihm leichter gefallen, aber er hatte immerhin schon einen Kampf gegen Stygia hinter sich, der ihm immer noch zu schaffen machte.

Jetzt endlich wandte der Parapsychologe sich wieder dem Buch mit dem Siegel zu.

Dieses Siegel war zerbrochen. Es war auch nicht mehr dreidimensional, sondern flächig mit dem Papier eins geworden. Und - es verkleinerte sich, um dabei einem der seltsam beweglichen Bilder zuzustreben.

Zamorra starrte die Zeichnung an und begriff zunächst nicht, was er da sah.

War das nicht…?

Tatsächlich. Hier war er selbst abgebildet, etwas fahrig gezeichnet, aber eindeutig zu erkennen. Sogar die Kleidung stimmte überein. Der gezeichnete Zamorra drehte sich jetzt dem echten Zamorra ganz zu; ihre Blicke trafen sich. Die Lippen der gezeichneten Figur bewegten sich.

Zamorra konnte von ihnen ablesen, was sein Abbild sagte.

Das erste Siegel ist geöffnet! Nun kannst du mehr erfahren. Aber bedenke stets, was du tust! Ein Fehler kann deinen Tod bedeuten!

Das zerbrochene Siegel war jetzt sehr klein geworden. Es schob sich auf das Etwas zu, das das Zamorra-Bild vor der Brust trug: die Zeichnung des Amuletts!

Dann verschmolzen Siegel und Amulett miteinander.

Das Bild erstarrte, bewegte sich nicht mehr. Als Zamorra genauer hinsah, war von seinem Abbild nichts mehr zu sehen. Stattdessen zeigte die Zeichnung eine dämonische Kreatur, und die Seiten dahinter, die vormals miteinander fest verbunden gewesen waren, hatten sich gelöst! Wie es schien, konnte man das erste Kapitel des Buches jetzt lesen!

»Das erste Siegel ist geöffnet«, wiederholte Zamorra. »Was für ein Siegel? Was bedeutet diese Öffnung? Sind es dreizehn Siegel - für jedes Kapitel eines? Wie finde ich sie?«

»Zu viele Fragen«, sagte Gryf. »Zu viele Fragen und zu wenig Anworten.«

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra bei ihm. Überrascht stellte er fest, dass Gryf immer noch ohne Bewusstsein war. Dennoch hatte er gesprochen! Und zwar die gleichen Worte wie vorhin, vor der seltsamen Prozedur!

»Was für ein Siegel?«, wiederholte Zamorra seine erste Frage.

Ohne zu erwachen, sprach Gryf wieder.

»Das erste Siegel.« Und dann, nach ein paar Sekunden: »Das erste Siegel der Macht.«

***

Dies war der Moment, in dem Nicole und Ixi das »Zauberzimmer« betraten. Ixi sah Gryf auf dem Sofa liegen und stürmte auf ihn zu.

»He, langsam!«, fuhr Zamorra sie an. »Siehst du nicht, was mit dem Mann los ist?«

Gleichzeitig vollführte Gryf eine wilde Armbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Erschrocken hüpfte Ixi zurück und wechselte ihre Farbe auf Tiefschwarz.

Gryf richtete sich langsam auf.

»Du warst gar nicht bewusstlos?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Ich weiß es nicht, Alter«, sagte Gryf. »Ich weiß nicht, ob ich bewusstlos war oder nur in einer Art Schlaftrance. Ich habe gesprochen, während ich weggetreten war?«

»Du hast auf eine meiner Fragen geantwortet. Es sei das Siegel der Macht.«

Gryf nickte und richtete sich auf.

»Was bedeutet das?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht, beim besten Willen nicht. Ich weiß auch nicht, wie viele Siegel es gibt. Woher hast du dieses Buch eigentlich?«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sie hob nur die Brauen.

»Das wiederum weiß ich nicht«, gestand Zamorra. »Aber es muss schon sehr lange in meinem Besitz sein. Vielleicht habe ich es sogar aus dem Bestand von Onkel Louis übernommen.« Louis deMontagne hatte ihm das Château mit allem, was darin und drumherum war, vererbt.

»Ich glaube dieses Buch einmal bei Merlin gesehen zu haben, im Saal des Wissens. Aber das muss schon sehr lange her sein. Zweitausend Jahre bestimmt. Nach so langer Zeit kann man sich nicht mehr immer an jede Einzelheit erinnern.«

Zamorra nickte. Das glaubte er dem Druiden aufs Wort. Sein Gedächtnis unterschied sich nicht von dem eines normal sterblichen Menschen. Und Menschen neigten zum Verdrängen und Vergessen, um Platz für Neues zu schaffen. Warum sollte es bei Gryf anders sein?

»Merlin, also doch«, murmelte der Parapsychologe. »Was ist mit der Schrift, mit den Zeichen? Kannst du sie entziffern? Zwei von ihnen hattest du doch im wahrsten Sinne des Wortes vor Augen.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Lass mir hundert Jahre Zeit«, sagte er. »Vielleicht kann ich es dir dann übersetzen.«

Er griff nach Zamorras Amulett und berührte das Zeichen für die Zeitschau. Es ließ sich wieder so leicht verschieben wie immer.

Zamorra schloss das Buch. Wie gestern und in der Nacht konnte er das Dunkle wieder spüren, das Böse, das darin wohnte. Es gefiel ihm nicht, dass dieses Buch einmal Merlin gehört haben könnte. Aber hatte der nicht auch einmal auf der Seite der Dämonen gestanden, vor langer, langer Zeit? Der Bruder des Asmodis!

Was ihm auch nicht gefiel, war der Begriff »Siegel der Macht«. Welche Macht war gemeint - die gute oder böse? Vielleicht, dachte er, wäre es besser gewesen, die Finger davon zu lassen und »nein« zu sagen statt dreimal »ja«. Es ist wie ein Vertrag, den man abschließt, dachte er. Nach dreimaliger Zustimmung tritt er in Kraft.

Ohne die Bedingungen zu kennen, hatte er diesen Vertrag abgeschlossen.

Einen Vertrag mit dem Bösen?

Nein, das durfte nicht sein!

Fast fluchtartig verließ er das »Zauberzimmer«.

Und auf dem breiten Korridor wartete der Tod auf ihn!

***

Da stand ein völlig Fremder. Weder Zamorra noch Nicole hatten ihn jemals vorher gesehen. Was machte er hier? Hatte William ihn einfach so eingelassen? Oder hatte der Mann sich selbst unerlaubt Zutritt verschafft? Wenn ja, musste er ganz nette Tricks drauf haben. Die Eingangstür ließ sich zwar von außen öffnen und erweckte so den Eindruck, dass sie nicht abgeschlossen sei, aber das klappte nur bei registrierten Personen wie eben Zamorra und Nicole, William, Lady Patricia und ihrem Sohn und dem Jungdrache Fooly. Bei dem hatte die Elektronik schon erheblich zu tun und reagierte mitunter mit Verzögerung.

Sensoren nahmen die Schrittweite und Bewegungsfrequenz der Personen auf und gaben das Türschloss bei registrierten Personen frei. Das funktionierte sogar beim Humpeln nach einer Verletzung. Jeder Mensch hat beim Gehen einen bestimmten Rhythmus, auf den die Elektronik ansprach. Die Erfindung war noch nicht besonders alt, war auch noch nicht in Serienproduktion gegangen. Irgendwie hatte Olaf Hauk ein Vorseriengerät aufgetrieben und bei der letzten Aufrüstung des Computersystems gleich mit installiert - bezahlt wie immer von Tendyke Industries.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«, fragte Zamorra scharf.

Der Mann antwortete nicht. Von ihm ging eine düstere Aura aus, die Zamorra beinahe dämonisch vorkam.

»Aufpassen«, raunte Nicole ihm zu. Auch sie mit ihren Para-Sinnen spürte es. »Der scheint mir von der anderen Fraktion zu sein.«

Zamorra hob die Hand und rief das Amulett. Im nächsten Moment erschien es bereits zwischen seinen Fingern. Es funktionierte also wieder.

Und es erwärmte sich sofort.

Das bedeute, dass sich Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe befand! Der Grad der Erwärmung verriet Zamorra, dass diese Magie erstaunlich stark sein musste. Noch erstaunlicher aber war, dass ein Schwarzmagier es überhaupt geschafft hatte, durch die M-Abwehr zu gelangen! Gerade heute hatte William doch deren Wirksamkeit noch überprüft! Der Schutz konnte also keine Lücken haben.

Jetzt hob der Mann die rechte Hand und spreizte die Finger. Plötzlich sahen sie wie die Klauen einer Echse aus, mit langen scharfen Krallen und groben weinroten Hautschuppen. Sie besaßen jeweils ein Glied mehr, waren dadurch auch länger, und auch die Hände selbst waren von Schuppen bedeckt.

Nicht anders das Gesicht, in dem die Augen schmal geworden waren und in einem eigenartigen Orangeton schimmerten. Im Gegensatz zum Reptilhaften stand der wilde Haarschopf, etwas dunkler als die Schuppen.

Der Mann öffnete den jetzt leicht vorgeschobenen Mund und zeigte lange gelbliche Fangzähne. Als er die Zunge hervor streckte, brachte diese es auf eine Länge von gut zwanzig Zentimetern. Sie bewegte sich wie suchend hin und her, wie bei einer Schlange. Und sie war dicht behaart!

»Jetzt weiß ich, woher der Spruch kommt, jemand habe Haare auf den Zähnen«, murmelte Nicole. Langsam richtete sie die Waffe auf das seltsame Geschöpf, das sich eben noch als Mensch gezeigt hatte und dessen Gestalt an sich auch jetzt noch menschenähnlich war.

Im nächsten Moment warf sich der Unheimliche mit wildem Fauchen auf Zamorra. Das grüne Schutzfeld glomm wieder auf. Aber die Wucht des Angriffs ließ eine Klauenhand des Biestes durchkommen. Sie loderte in silbrigem Feuer auf, aber es gelang dem Reptilmann, Zamorra das Amulett zu entreißen. Es verbrannte seinen Arm, aber jetzt war Zamorra schutzlos.

Alles geschah unheimlich schnell. Nicole fand kaum genug Zeit, die Strahlenwaffe zu entsichern. Ixi quiekte in Panik. Sie versuchte zu fliehen, aber Reptilmann hielt sie auf und schleuderte sie zurück. Mit einem Aufschrei flog sie durchs zerberstende Fenster nach draußen, wo sie fast senkrecht abstürzte.

Dann schoss Nicole. Der blassrote Nadelstrahl des Lasers durchschlug den Körper des Wesens, schnitt ihn mitten durch. Die beiden Hälften polterten zu Boden. Gryf schaffte es gerade noch, Zamorra zurückzureißen. Sonst hätte die in Todesagonie schnappende und um sich schlagende Bestie ihn doch noch erwischt.

Nicole brannte den Körper mit gezielten Laserschüssen nieder. Ein Teil des Teppichs ging dabei drauf. Gryf schnappte sich einen Feuerlöscher und bedeckte die Glutnester mit weißem Schaum.

Schließlich schaltete Nicole den Laser wieder ab. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Chaos.

Die abgestürzte Ixi kam gerade wieder an der Gebäudefassade empor geklettert und kämpfte sich durchs Fenster herein.

»Mann, hier sieht’s ja wieder aus!«, moserte sie. »Habt ihr niemanden, der mal richtig sauber macht?«

»Ich glaube«, sagte Zamorra schwer atmend, »das ist ein Job für freche Kobolde…«

***

Das Bild in der Kristallkugel erlosch. Das, was einmal Calderone gewesen war, war nun endgültig vernichtet. Aber das war Lucifuge Rofocale nur recht. Er wusste jetzt, dass es möglich war, die Schutzkuppel des Châteaus zu durchdringen und Schwarze Magie im Inneren wirksam werden zu lassen. Seinen Testkandidaten, die Calderone-Echse, hatte er bewusst geopfert.

Jedenfalls hatte der Erzdämon seine Chance zu nutzen gewusst. Alles war verlaufen wie gewünscht. Was wollte er mehr?

Er konnte jetzt in aller Ruhe überlegen, was er aus dieser Sache machte.

Dass Zamorra ausgerechnet dieses Zauberbuch gefunden und benutzt hatte - nichts Besseres hätte der Hölle passieren können…

***

Das erste Siegel war geöffnet, das erste Kapitel zugänglich gemacht.

Und draußen am Weg, der zum Château Montagne hinauf führte, saß eine schwarze Katze und putzte sich scheinbar gelangweilt. Nur manchmal, wenn sie zum Gebäude hinauf sah, zuckte ihre Schwanzspitze leicht.

ENDE

cover.jpeg
8anc 800 Neuer Roman

BASTE,
PROFESSOR

ZAMORRA






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





